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Versiegelte Lippen. 
Roman von Hermann @iersberg. 


Tr 


(Fortsetzung und Schluss.) (Nachdruck verboten.) 


aul Keilig nicdte, wie wenn er fich für die 
freundliche Bejtellung bedanten wollte. Dann 
erhob er fich mühſam und verließ das Abteil, 
um langfam auf dem Bahnfteige auf und 
nieder zu gehen, unbefümmert um das gejchäftige Ge— 
triebe, das ihn umgab, um die verwunderten Blide, 
die fich bie und da auf ihn richteten, um die Stöße, 
die er empfing, wenn er e3 verjäumte, einem beladenen 
Gepäcdträger oder einem überhaftigen Paſſagier recht: 
zeitig aus dem Wege zu gehen. 

Als das dritte Klingelzeichen ertönte, ftand er noch 
immer auf dem Bahnfteige. Er rührte fich auch nicht 
vom Fled, als die Wagentüren zugemworfen murden, 
und das kurze fchrille Signal des Zugführers den Be- 
fehl zur Abfahrt gab. Um nichts in der Welt wäre 
er noch einmal in den Wagen zurüdgelehrt, darin ihm 
das Entjegliche widerfahren war. Schließlich war es 
doch auch ganz gleichgültig, ob das Trauerfpiel feines 
verpfufchten Lebens jchon hier zu Ende ging oder erft 
ein paar Stunden jpäter in Wien. Es mar feinem 
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Menfchen mit der lurzen Verlängerung gedient, keinem 
— und niemand meniger al3 ihm jelbft. 

Diefem oder jenem der Bahnbeamten mochte wohl 
der bleiche, fchäbig ausfehende junge Menſch aufgefallen 
fein, dem die Kleider fo fonderbar um die mageren 
Glieder fchlotterten, und der mit einem fo wirren Blid 
vor fich bin ftarrte. Aber auf einem verlehrsreichen 
Kreuzungspunft gibt e3 jo viele feltfame und auffällige 
Erjcheinungen, daß fich der befremdliche Eindrud der 
einzelnen raſch wieder zu vermwijchen pflegt. Selbſt der 
Bolizift, der den Mann eine Lleine Weile beobachtet 
hatte, hielt es nicht für notwendig, eine Frage an ihn 
zu richten, da er fich ja ganz jtill verhielt und niemand 
beläftigte. 

ALS eine Viertelftunde nach der Abfahrt des Perjonen- 
zuges von der entgegengejegten Geite her ein Güterzug 
in die Halle fuhr, jaß der blaſſe junge Menſch auf der 
Bank am Ende des Bahniteiges, auf die er ich nieder: 
gelafjen hatte, als feine Füße ihm den Pienft zu ver- 
fagen drohten. Eine Weile jah er anjcheinend inter: 
effiert den Hantierungen der Bahnbeamten zu. Dann, 
als die Schaffner ihre Plätze oben in den Brenifer- 
bäuschen wieder einnahmen, ftand er auf und jtellte 
fi) neben die Lolomotive, deren gewaltigen Gliederbau 
er aufmerkſam betrachtete. 

„Abfahren!” rief der dienfttuende Stationsbeamte, 
und mieder fchrillte das Signal des Zugführers, von 
einem furzen fcharfen Pfiff der Lolomotive beantwortet, 
und die eifernen Glieder des keuchenden Ungetüms be- 
gannen fich zu regen. Aber in ihr Raſſeln und Stamp- 
fen klang vielftimmig und Doch wie au3 einem Munde 
ein marldurchdringender Schrei des Entſetzens. 

„Halt! — Halt! — Ein Menſch auf den Schienen!” 
rief es, während jchrecdensbleiche Männer von allen 
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Geiten heranliefen, als ob fie den erbarmungslofen 
Koloß mit ihren Händen aufhalten fönnten in feinem 
zermalmenden Laufe. „Allmächtiger Gott, es ift zu 
fpät! Er ift ſchon unter der Lokomotive.“ Die Brems 
fen arbeiteten, und der Güterzug hielt. Bon recht3 und 
links krochen die Beamten zwifchen die Räder. 


Einundzwanzigstes Kapitel. 


In brennender Ungeduld hatte Rudolf v. Rindleben 
auf das Eintreffen der von Herbert verheißenen Nach- 
richt gebarrt. Seine Hände zitterten vor Erregung, 
al3 er den Umjchlag des Briefes löjte, den ihm der 
Bortier feines Hotels in der Kreisjtadt endlicdy um die 
Mittagszeit übergab. Defto größer und unangenehmer 
war jeine Enttäufchung, al3 er ftatt der erwarteten Ent» 
hüllungen nichts weiter fand als die wenigen Zeilen, 
die ihn von der plößlich notwendig gewordenen Abreife 
feines Freundes in Kenntnis jeßten. 

Zum erjten Wale wurde er irre an Herbert Vollmars 
Wahrhaftigkeit. Dieje Reife, über deren Zweck und Ziel 
Herbert nicht einmal eine Andeutung machte, wollte 
ihm mie ein leerer Vorwand erjcheinen, um der Er: 
füllung de3 gegebenen Verjprechens aus dem Wege zu 
geben. | 
Er war ernitlich erzürnt und feſt entfchlojfen, dem 
Freunde fein Hehl aus dem Argwohn zu machen, den 
diefe Enttäufchung in ihm gemwedt. Zunächit aber blieb 
ihm freilich nicht anderes übrig, als fich in Geduld 
zu faflen. Er hatte Dagmar, zu der man ihm täglich 
ungehindert Zutritt gewährte, feinen Befuch für den 
Nachmittag angekündigt, in der Hoffnung, daß er dann 
vielleicht jchon in der Lage fein würde, ihr die erlöfende 
Nachricht zu bringen, auf die er fich nach Herberts Er— 
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Härungen Rechnung gemacht. Nun aber gab es eigent- 
lich für ihn feinen Beweggrund mehr, heute zu ihr zu 
gehen. Nur, um vielleicht einen folchen zu finden, begab 
er fich) in daS Gerichtsgebäude, wo er, wie er mußte, 
um dieſe Zeit den Unterfuchungsrichter, der ihre Sache 
führte, ficher antreffen würde. 

Der Beamte empfing ihn mit einem freundlichen 
und überlegenen Lächeln, das Rindleben nichts Gutes 
weisjagte. 

„Nun, Here Rechtsanwalt, werden Sie es mir jebt 
zugeben, daß ich einigen kriminaliſtiſchen Scharfblicd 
befige? Ein alter Praktiker läßt fich doch nicht fo leicht 
binters Licht führen, nicht einmal durch ein jo hübfches 
und fo rührend unjchuldiges Geficht wie das Ihrer 
Klientin.” 

„Ich verstehe nicht recht,“ erwiderte Nindleben bes 
unrubigt. „Wenn es Ihnen um meine Anerkennung 
zu tun ift, werden Sie ſchon die Güte haben müſſen, 
fic) etwas deutlicher zu erklären.” 

„Das iſt rasch gejchehen, Fräulein Holnjtein hat 
fich vorhin endlich bequemt, ein Geſtändnis abzulegen.“ 

Rincklebens Geficht färbte fich dunfelvot. „So hat 
fie e3 getan, um einen moralifchen Selbſtmord zu be: 
gehen. Sie könnten ebenfogut ein zmweijähriges Kind 
bejchuldigen, dies Verbrechen verübt zu haben.” 

„Kun, nun,“ beruhigte der Landgerichtsrat den 
Erregten, „von einem Berbrechen in dem gemöhnlichen 
bäßlichen Sinne des Wortes ift ja auch eigentlich hier 
gar nicht die Rede. Überjchreitung der Notwehr im 
Zuftande der Angft und Verwirrung — weiter wird 
Schließlich nichts herauskommen. Wenn fie ein bißchen 
Glück hat, wird die junge Dame troß ihres Geſtänd— 
niſſes freigefprochen.” 

„Aber ich wiederhole Ihnen, daß dies Gejtändnis 
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eine Züge ift. Darf ich fragen, wa3 fie Ihnen erzählt 
bat?“ 1 
„Sie fagte, daß fte anfange, irre zu werden an der 
Zuverläffigfeit ihres Gedächtniffes. Während des Gtrei- 
tes mit ihrem Stiefvater habe fie fich in einem Zuftande 
fo hochgradiger Aufregung befunden, daß fie doch viel: 
leicht etwa getan habe, woran ihr jegt die Erinnerung 
abhanden gelommen ſei. Daß fie nach dem Papier: 
mefjer gegriffen habe, um ihn von fich abzumehren, 
hatte fie ja von Anfang an zugegeben. Wenn es ihr 
auch noch immer fo fei, als ob fie nur mit der bloßen 
Hand einen Schlag gegen ihn geführt habe, jo wolle 
fie doch nicht in Abrede ftellen, daß es möglichermeife 
auch mit dem Mefjer geweſen jein könne. Ich Ddente, 
mehr brauchen wir nicht, um über den Hergang der 
Sache völlig ins Tlare zu gelangen.” 

„Es mag fein, daß e3 Ihnen genügt, mir aber ge: 
nügt e3 wahrhaftig nicht. Selbſt wenn Sie das bloße 
Zugeben der Möglichkeit ein Geftändnis nennen wollen, 
fehlt ihm doch jede Bemeisfraft, folange es nicht durch 
andere Momente bejtätigt wird. Laſſen Sie mich nur 
auf einen einzigen Umjtand hinweiſen, der dagegen 
Spricht. Fräulein Holnftein trug in dem Augenblid, 
wo fie den Mord oder Totjchlag begangen haben müßte, 
erwiejenermaßen ein weißes Kleid — dasſelbe, das fie 
auch noch bei ihrer Verhaftung anhatte. Die Möglich- 
feit, daß fie fi) noch vor dem Verlaſſen der Billa 
Rothe umgezogen haben könnte, ift nach den von mir 
und dem Polizeikommiſſär bemirkten genauen Zeit: 
fejtitellungen ganz ausgeſchloſſen. Wie wollen Gie e3 
nun erklären, daß man troß genauefter Unterfuchung 
nicht einen einzigen Blutstropfen an diefem Kleide, auf 
dem auch der Fleinfte Spritzer Jichtbar fein müßte, hat 
entdecken können? Der Stich hat nach dem Sektions— 
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befund die große Schlagader durchfchnitten und dann 
die Herzwand durchbohrt. Man braucht fein Arzt zu 
jein, um fich zu fagen, daB dabei das Blut hoch auf: 
gejprigt fein muß. Die Spuren an den Fenftervorhängen 
und auf dem Fußboden liefern ja auch einen über: 
zeugenden Beweis. Welches Wunder hätte fich ereignen 
müffen, wenn nur gerade das weiße Kleid des Fräu— 
‚lein Holnftein von jeder Befudlung verfchont geblieben 
wäre, obwohl fie fich doch in dem Augenblid, wo fie 
den Stoß führte, felbftverjtändlich in unmittelbarer 
Nähe des Verlebten befunden haben muß?“ 

Der Unterfuchungsrichter hatte zwar als ein höf- 
licher Mann feine Darlegung angehört, ohne ihn zu 
unterbrechen, einen nennenswerten Eindrud hatte jie 
aber offenbar nicht auf ihn gemacht. „Verfuchen Sie 
doch, Herr Rechtsanwalt, ob Sie bei der Hauptverhand- 
lung mit diefem Argument durchdringen,” fagte er. 
„sh für meine Perſon fann ihm in Anbetracht der 
ganzen Sachlage eine entjcheidende Bedeutung nicht 
beimejjen.“ 

Rindleben jah ein, daß es in der Tat ein zweck— 
Iojes Unternehmen mar, diefem von Dagmars Schuld 
fo fejt überzeugten Manne gegenüber ihre Sache zu 
führen. Aber ehe er ging, konnte er fich doch nicht 
enthalten zu fragen: „Und wenn ich nun fchon an 
einem der nächiten Tage in der Lage fein würde, Ihnen 
den Namen des wirklichen Täter zu nennen?“ 

„Dann würde ich mich — vorausgefegt, daß Gie 
mir feine Schuld bemweijen können — mit der uralten 
Wahrheit rechtfertigen müſſen, daß Irren menjchlich 
ift. Vorläufig aber find wir noch nicht fo weit, mein 
verehrter Herr Rechtsanwalt.“ 

Nach kurzem Überlegen ging Rindleben zunächſt auf 
das Telegraphenamt, um eine Depeſche an Herbert 
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Vollmars Bureauvorfteher aufzugeben. Er nahm an, 
daß diefer am eheften von dem Aufenthalt feines Chefs 
unterrichtet fein würde, und er erſuchte ihn in dringen 
den Worten, ihm davon unverzüglich auf telegrapbijchem 
Mege Kenntnis zu geben. 

Dann erjt lenkte er feine Schritte nach dem Unter: 
fuchung3gefängnis, wo man ihn ohne weiteres in Dag: 
mars Zelle führte. 

Er jah, daß fie fehr angegriffen war, und er glaubte 
zu bemerken, daß fie geweint habe. Um fo erniter und 
eindringlicher war der Vorwurf im Klang feiner Stimme, 
al3 er auf fie zu trat und fagte: „Was, um Gottes 
willen, haben Sie getan? Wiffen Sie aud), daß man 
Ihre heutigen Außerungen als ein Geftändni3 deutet?” 

Sie war nicht überrajcht, aber fie fchlug die Augen 
nieder. „Zürnen Eie mir nicht,“ bat fie leife. „Ich 
fonnte nicht anders. Ich bin dieſer ewigen Der: 
nehmungen fo müde. Es iſt ja auch ganz gleich. Man 
ift ja doch ſchon davon überzeugt, daß ich e3 getan 
habe.” 

„Um fo energifcher follten Sie fich dagegen wehren. 
Was Sie heute getan haben, ift ein Fehler, den wir 
nur jchwer wieder gutmachen können. Wenn e3 mir 
jet nicht gelingt, den Schuldigen zu ermitteln, jo könnte 
daraufhin möglicherweife wirklich Ihre Verurteilung 
erfolgen.” | 

„Ich erwarte es gar nicht anders. Ich habe Ihnen 
ja ſchon früher gefagt, daß es fo am beiten für mich 
ft. Ich will nicht unter die Menfchen zurüd — ich 
will nicht. Sie würden mich ja doch alle verachten.” 

Es mar ein fo namenlofes Weh in dem Ausdrud 
ihrer Züge, daß Nindleben, der fich bisher bei feinen 
Unterredungen mit ihr ftet3 mannbaft beherrfcht hatte, 
nicht länger an fich zu halten vermochte. Ehe Dagmar 
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e3 verhindern konnte, hatte er fich ihrer beiden Hände 
bemächtigt. „Sprechen Sie nicht fo, Fräulein Holn- 
jtein! Wenn Sie nicht fich felber zuliebe um Ihre 
Rechtfertigung kämpfen, fo tun Sie es aus Mitleid für 
mich. Ich könnte e3 nicht ertragen, Sie verurteilt zu 
jehen. Sie müſſen es doch längft bemerkt haben, wie 
ſehr Ihr Schidjal mir am Herzen liegt.” 

Sie Hatte erſt einen Verſuch gemadıt, ihre Hände 
zu befreien, da er fie aber mit jo feſtem Druck um— 
fchloffen Hielt, ließ fie ihn gewähren. „a, ich weiß 
es, und ich beflage e3 als ein Unglüd für Sie, Herr 
v. Nindleben. Es jcheint einmal mein Schidjal zu 
fein, Kummer und Herzeleid über alle zu bringen, Die 
e3 gut mit mir meinen. Darum, wenn Gie mir eine 
Mohltat ermeifen mollen, jo geben Sie e3 auf, mich 
retten zu wollen. Legen Sie die Verteidigung nieder 
und überlaffen Sie mich meinem Gejchie. Ich habe 
Ihnen ja von Anfang an gejagt, daß Sie feine Freude 
daran haben werden.” 

„Nein,“ rief er, „und wenn ich mein Leben daran 
fegen müßte, ich werde Ihre Sache durchführen — mit 
Ihrer Unterftügung oder gegen Ihren Willen! Ach 
werde der Welt bemeifen, daß Sie fchuldlos find an 
diefem Verbrechen, ob Sie felbjt es in Ihrer törichten 
Furcht vor den Menſchen auch auf ſich nehmen 
wollen.” 

Sie fenfte den Kopf und ſchwieg. Es war diefelbe 
müde Ergebung, die fie heute beftimmt hatte, ihre ver- 
bängnisvollen Äußerungen vor dem Unterjuchung3:- 
tichter zu tun. NRindleben ſah die Tränen an ihren 
Wimpern, und er fühlte, daß er fie nicht länger quälen 
dürfe, auch nicht mit den Äußerungen feiner Teilnahme, 
die fie ja offenbar nur als eine Pein empfand. 

Er bat fie um die Erlaubnis, am nächſten Tage 
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mwiederlommen zu dürfen, und ging. Aber fein Herz 
mar voll beinahe leidenfchaftlichen Zornes gegen Her: 
bert, der nach feiner eigenen Erklärung mit einem ein: 
zigen Wort die Folter diefes unglüdlichen Gefchöpfes 
bätte enden können, und der in der felbftfüchtigen und 
— wie er e3 in feiner Erregung nannte — feigen 
Furcht vor der Verlegung eines leeren Ehrbegriffs 
zögerte, e3 zu tun. 

Am nächften Morgen erſt Fam die Antwort des 
Bureauvorftehers. Sie bedeutete für Nudolf eine neue 
Überrafchung, die noch peinlicher und niederfjchmettern- 
der war als alle früheren. Denn der Mann tele 
graphierte ihm, daß fein Chef ſchwer Frank in Berlin 
angelommen jei und an einer Gehirnentzündung faft 
hoffnungslos daniederliege. 

Diefe Nachricht Tam fast einer völligen Vernichtung 
aller jeiner Hoffnungen gleich. Denn menn Herbert 
fein Geheimni3 mit ins Grab nahm, fo gab es faum 
noch eine Ausficht, Dagmar zu retten. Aber noch war 
Herbert ja nicht tot, noch mußte er im ftande fein, 
Rede zu ftehen auf eine an ihn gerichtete Frage. Hier 
durfte Fein Augenblid ungenußt verloren werden. Heute 
noch mußte er nach Berlin fahren, um dem Kranken 
zu entreißen, was er wußte. 

Aber er wollte doch nicht reifen, ohne Abfchied von 
Dagmar zu nehmen. So gern er fie in ihrem gegen- 
wärtigen Gemütszuftande gefchont hätte, überlegte er 
auf dem Wege nach dem Unterfuchungsgefängnis doch, 
daß e3 feine Pflicht fei, ihr Herbert3 Erkrankung mit: 
zuteilen. Er mußte nach dem Inhalt der Depefche 
annehmen, daß jein unglüdlicher Freund ein Sterben: 
der jei, und wenn Dagmar fpäter erfuhr, daß er e3 
ihr verjchwiegen, fo durfte fie ihm mit vollem Recht 
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einen ſchweren Vorwurf daraus machen. Vielleicht 
hatte fie ja dem Manne, dem fie fich hatte zu eigen 
geben mollen, noch irgend eine Mitteilung oder ein 
GeftändniS zu machen, denn Rudolf konnte die Emp- 
findung nicht los werden, daß noch etwas Unaufgellär: 
tes und Unausgefprochenes zwiſchen den beiden ei. 
Er war egoiftifceh genug, mit einer Regung der Eifer: 
fuht an die Möglichkeit einer Ausföhnung Dagmars 
mit jeinem Freunde zu denfen, aber diefe Empfindung 
durfte ihn nicht abhalten, das zu tun, was er den 
Umständen nach als feine Pflicht erachten mußte. 

Er fand die junge Gefangene heute jehr ruhig. Zum 
erſten Male jeit ihrer Verhaftung hatte man fie an 
diefem Vormittag mit einer Vernehmung verfchont, 
und wenn das auch nach) Lage der Pinge durchaus 
nicht als ein günftiges Zeichen anzufehen war, jo fehien 
fie doch mit dieſer Wirkung ihrer geftrigen Äußerungen 
volllommen zufrieden. Etwas befangen ſah fie dem 
Befucher entgegen, denn fie mochte fürchten, daß er die 
Abficht Habe, fie aufs neue mit Vorwürfen zu be- 
jtürmen. 

Aber Rindleben wollte feine Foftbare Zeit nicht mit 
Borftellungen vergeuden, von denen er ſich ja doch 
feinen Erfolg hätte verfprechen können. Mit einigen 
vorsichtig gewählten Worten fuchte er fie auf die trau: 
tige Mitteilung vorzubereiten, um derentwillen er ge- 
fommen war. Doch wie diplomatijch er es auch feiner 
Meinung nach anfıng, Dagmar hatte mit dem ficheren 
Ahnungsvermögen des liebenden Herzens doch ſchon 
bei feiner erften Andeutung die ganze Wahrheit er- 
raten, und wenn Rudolf ſich bis dahin noch mit irgend 
einer vermeffenen Hoffnung getragen hatte, jo brach 
jie Häglich zufammen angefichtS des tödlichen Erjchredens 
und des verzweifelten Schmerzes, die er auf ihrem Ger 
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ſicht las, als fie die Betätigung ihrer Befürchtung von 
ihm empfangen. Sie wollte durchaus Näheres über 
Herberts Erkrankung und über feinen Zuftand wiſſen. 

„Herbert verfügt über eine ausgezeichnete Kon: 
ftitution,” verjuchte er fie zu tröften. „Ich kann mir 
nicht vorftellen, daß er in der Blüte jeiner männlichen 
Kraft das Opfer einer Krankheit werden follte, die doch 
an und für fich keineswegs zu den unheilbaren gehört.” 

Aber diefe Tröftungen, an die er felbft nicht recht 
zu glauben vermochte, bejänftigten die angftvolle Auf: 
regung de3 jungen Mädchens nicht. Gie hatte fih an 
die Wand ihrer Zelle gelehnt, und niemals, auch nicht 
in dem Augenblid, al3 man fie nach der Billa Rothe 
aurüdgerufen, hatte Rindleben fie jo gebrochen und 
fo faffungslos gejehen. | 

„Nein, er wird jterben,” fagte fie mit faft verlöfchen- 
der Stimme ein Mal über das andere. „Er wird fterben 
— und ich Tann nicht bei ihm fein — ich kann ihn 
nicht anflehen, mir zu verzeihen.“ 

Der junge Rechtsanwalt litt bei dem Anblick ihrer 
GSeelengual faum weniger als fie ſelbſt. Es war nicht3 
Selbftfüchtiges und Zorniges mehr in feinem Herzen. 
In diefem Augenblid würde er einen guten Teil des 
eigenen Xebens daran gegeben haben, wenn er fie hätte 
mit fich nehmen und an das Krankenlager des Mannes 
führen dürfen, dem doch, wie er ſah, noch immer ihre 
ganze Seele angehörte. Aber er durfte es nicht. Die 
Mauern eines Gefängnifjes jtanden zwiſchen ihr und 
Herbert. Und der Unfelige, der fich jet in feinen 
Fieberphantafien vielleicht ebenfo in Sehnſucht nad) ihr 
verzehrte, wie fie in dem heißen Verlangen nach ihm 
verging, trug mit feinem verhängnisvollen Zaudern 
jelbjt die Schuld daran, daß es jo war. 

„sch wiederhole Ihnen, Fräulein Dagmar,’ fagte 
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er, fie unbemwußt zum erjten Male mit ihrem Vornamen 
anredend, „daß ich Ihre Befürchtungen noch nicht teile, 
daß ich vielmehr mit Zuverficht auf eine Wiederher- 
ftellung meines armen Freundes hoffe. Aber wenn e3 
Ihnen eine Beruhigung gewähren fann, daß ich ihm 
in Ihrem Namen irgend eine Beitellung ausrichte, fo 
bitte ich Sie dringend, mir unbedenklich Ihr Vertrauen 
zu fchenfen. Was auch immer Sie ihm durch mich 
fagen laſſen, fein lebendes Weſen außer ihm wird es 
erfahren, und Sie dürfen es getroft fo anjehen, ala ob 
Sie es ihm in einem verftegelten Briefe mitgeteilt 
hätten.” 

Dagmar antwortete ihm nicht fogleich. Mit tränen- 
Iofen Augen ftarrte fie vor fich hin, und fchon dachte 
er daran, fich zu verabjchieden, al3 fie ihm mie in 
einem plößlichen Entjehluß ihr Geficht zufehrte und 
fagte: „Sie find fo gut und jo großmütig — ja, Ihnen 
kann ich alles fagen. Sch Hatte mir vorgenommen, 
feinen Verſuch zu meiner NRechtfertigung vor Herbert 
zu machen. Se tiefer er mich verachtete, deſto eher 
würde er, mie ich meinte, den Schmerz der Enttäufchung 
überwinden, die ich ihm bereitet habe. Nun aber kann ich 
doch den Gedanten nicht ertragen, daß er aus dem 
Leben gehen jollte mit diefer Verachtung gegen mic) 
im Herzen. Nicht um meinetwillen, denn für mich gibt 
es ja Doch feine Hoffnung mehr, fondern feinetwegen 
möchte ich, daß ihm die volle Wahrheit offenbar werde. 
Auch dann werde ich ja feiner Liebe und feines Ver— 
zeihend noch immer unmert fein, aber er wird mic) 
doch nicht mehr für das ehrlofe und verworfene Ge- 
ichöpf halten, als da3 er mich bis zu diefem Augen: 
blid anfehen mußte.” - 

Und Haftig, in rafchen, oft zufammenhanglofen 
Worten, als milfe fie, wie foftbar ihren Zuhörer die 
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Minuten fein müßten, erzählte fie ihm die ganze Ge- 
Ihichte ihrer Liebe und ihrer Schuld. 

„Sagen Sie ihm, daß ich nichts von dem Bor: 
handenſein jenes Teftamentes gewußt habe und nichts 
von den verwandtfchaftlichen Beziehungen meines Gtief- 
vaters zu Herbert3 verjtorbener Gattin. Es war jchlecht 
und unehrlich, daß ich auf daS Geheiß meines Gtief- 
vater3 zu ihm ging und daß ich ihn damals belog. 
Etwas underes aber als dies babe ich nicht gegen ihn 
gefündigt. Von dem Augenblid an, da wir uns in 
dem Geebade wieder begegneten, ift fein ummahres 
Wort mehr über meine Lippen gelommen. Meine 
Liebe zu ihm war echt und wahr und fie wird ihm bis 
zu meinem lebten Atemzug gehören. Wollen Sie ihm 
das alles jagen?” 

Rudolf v. Rindleben reichte ihr die Hand. „Wenn 
das Schickſal mir noch die Möglichkeit dazu gemährt 
— ja, Fräulein Dagmar! Ich werde ihm das alles 
jagen, und ich hoffe, daß er eines Tages in der Lage 
fein wird, Ihnen ſelbſt die Antwort darauf zu geben.“ 

Gie wehrte faft erfchrodenab. „Nein, nein, fo jollen 
Sie es nicht verjtehen — und auch er fol es nicht 
jo verftehen. ch möchte ihm nicht wieder begegnen.“ 

„Wir wollen es einer höheren Inſtanz überlaffen, 
Darüber zu entjcheiden,” jagte Nindleben ernft. „Und 
nun darf ich wohl gehen?“ 

Sie nickte. Aber als er fchon die Hand erhoben 
batte, um an die Tür zu Hopfen, die ihm auf dieſes 
Zeichen von der draußen befindlichen Wärterin geöffnet 
werden mußte, flog fie auf ihn zu und legte ihre Hände 
auf feine Schultern. „Sie find jo gut,” jagte fie noch 
einmal, und voll warmer Dankbarkeit leuchteten ihre 
Augen in die feinen. „Wenn ich Doch etwas tun könnte, 
um es Ihnen zu vergelten.” 
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Für einen Moment war er in Verfuchung, die fchöne 
ſchlanke Geftalt an feine Bruft zu reißen, aber er 
mußte ihr mit männlicher Selbftbeherrfchung zu wider: 
jtehen. „Kämpfen Gie für Ihre Rechtfertigung, Fräu— 
lein Dagmar!” erwiderte er, indem er fanft ihre Hände 
löjfte. „An dem Tage, wo Gie frei und ohne Matel 
die Schwelle dieſes Gefängniffes überfchreiten, werde 
ich meinen Lohn empfangen haben, den fchönften und 
den einzigen, den ich mir jet noch wünfche.“ 

Ein warmer Händedrud, dann Tlopfte er energijch 
an die Zür, und in der nächjten Sekunde ſchon rajjelte 
draußen der Schlüfjelbund. 


Zweiundzwanzigstes Kapitel. 

Die Auskunft, die man Rindleben bei feinem Ein- 
treffen in Herbert3 Wohnung über den Zuftand des 
Kranten gab, war ganz danach angetan, feine fchlimm- 
ſten Befürchtungen zu beftätigen. Er kam, als einer 
der beiden behandelnden Ärzte eben im Begriff ftand, 
den Batienten zu verlaſſen, und er hatte fomit Ge- 
legenbheit, jich von berufenfter Seite über die Krankheit 
unterrichten zu lajlen. Er erfuhr, daß es ſich um eine 
weit ausgebreitete Gehirnhautentzündung handle, die 
recht wohl durch die jchädlichen Einwirkungen heftiger 
Gemütsbemegungen hervorgerufen fein Tonnte. 

„Die Hoffnung auf Genefung ift bei diefer Krankheit 
leider fajt immer recht gering,” jagte der Arzt. „Aber 
ſchon die nächjten Tage werden uns in diefer Beziehung 
volle Gewißheit bringen. Denn nur, wenn ſchon in 
den erjten Stadien de3 Leidens eine Wendung zum 
Beſſeren eintritt, Laßt fich eine günftige Brognofe ſtellen.“ 

„Unter diefen Umftänden gibt es natürlich auch Teine 
Möglichkeit, mit dem Kranken zu reden?” 


Roman von Hermann Giersbern. 21 
⏑ ⏑ REDE DD DD ED Dr Dr Dr — 
„Daran iſt jeßt nicht zu denken,” Iautete die fehr 
bejtimmte Ermwiderung. „Der Patient iſt ohne Be: 
wußtfein, und ich darf niemand zu ihm laffen. Denn 
felbft wenn vorübergehend lichte Augenblide eintreten 
follten, was im übrigen höchſt unmahrfcheinlich ift, 
müßte jede Erregung von dem Kranken ferngehalten 
werden.” 

Nicht tröftlicher Hang es, mas Rudolf fpäter von der 
MWärterin erfuhr. Sie fagte, daß der Patient erfichtlich 
von den furchtbarften Schmerzen gepeinigt würde, für 
die ihm ſelbſt in feiner Bemußtlofigfeit die Empfindung 
nicht verloren gegangen zu fein feheine. Er liege zu— 
meijt unter leifem Stöhnen bemegungslos da, habe von 
Zeit zu Beit aber auch beftige Anfälle von Sieber: 
delirien, während deren er alles mögliche durcheinander 
ſpreche. 

„Können Sie mir vielleicht etwas von dem wieder— 
holen, was er in folchen Momenten gefagt hat?” fragte 
Rudolf. „Erinnern Gie fich, daß er von einer Prozeß— 
fache gejprochen oder einen Namen genannt hat?“ 

Die Wärterin fehüttelte den Kopf. „Sch habe mir 
längſt abgemöhnt, auf das Phantafieren meiner Batien- 
ten zu hören,” meinte fie. „ES find ja doch faft immer 
nur unfinnige und zufammenhangloje Worte.” 

So war denn feine Reife nach Berlin offenbar ganz 
zwedlos gemejen. Man nahm e3 in Herbert3 Ums 
gebung mit den ärztlichen Weifungen fehr genau und 
gejtattete ihm nicht, auch nur einen Blid auf feinen 
unglüdlichen Freund zu werfen. Im Bureau aber ver: 
mochte man ihm natürlich Teine Auskunft zu geben, 
die von irgendwelchem Wert für ihn gemefen wäre. 
Der Bureauvorjteher war felbjt ebenfo ratlos wie der 
junge Aſſeſſor, ven Herbert während feiner Abweſenheit 
als Vertreter bejtellt Hatte. Die Anmeifungen, die 
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Rindleben auf Grund feiner reichen Erfahrungen in 
diefer oder jener Prozeßangelegenheit zu geben ver- 
mochte, waren feiner eigenen Überzeugung nach der 
einzige Nutzen feiner Anmefenbeit. 

Troßdem war er entjchloffen, vorläufig zu bleiben, 
jo lange wenigſtens, bis die von dem Arzte erwartete 
entjcheidende Wendung eingetreten fein würde Er 
telegraphierte an Dagmar, daß Herbert3 Zuftand be» 
forgniserregend, aber noch nicht abfolut hoffnungslos 
jei, und verbrachte fomohl diefen al3 auch den folgen: 
den Tag, während deren der Zuftand des Batienten 
faft unverändert blieb, ohne Unterbrechung in der Woh— 
nung des Freundes. 

Die einlaufenden Brieffchaften wurden, fomeit ihnen 
ein gefchäftlicher oder amtlicher Charakter anzufehen 
war, der von Herbert erteilten Weifung gemäß 
von dem Aſſeſſor geöffnet. Solche Eingänge aber, die 
privater Natur zu fein fehienen, blieben unerbrochen 
liegen. 

Unter ihnen befand fich auch ein am Morgen des 
zweiten Tages eingelaufenes Telegramm, das der 
Bureauvorfteher aus einem nur ihm felber bekannten 
Grunde al3 zur PBrivatlorrefpondenz feines Chefs ge- 
börig anſah. Er hatte es auf den Stoß von Briefen 
gelegt, denen fich faſt mit jeder Poſt weitere zugejellten, 
und niemand kam e3 in den Sinn, fich um das zu- 
fammengefaltete Blatt mit dem Heinen blauen Papier: 
fiegel zu kümmern. Es lag fchon feit mehreren Stuns 
den auf feinem Plate, als Rindleben an den Tiſch 
trat und jeine Augen zufällig gerade auf diefer Depefche 
ruhen ließ. Nicht, weil er ihr irgendwelche befondere 
Bedeutung beimaß, fondern rein mechanifch nahm er 
fie auf und betrachtete fie von allen Seiten. Dabei 
erregte die jonderbare Form der Adreſſe feine Aufmerk— 
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famteit. Ex ſah exft jebt, daß das Telegramm nicht 
nach Berlin, Tondern nach dem Nordfeebade adrejfiert 
und von dort aus hierher nachgefandt war. Diefer 
an und für fich fo bedeutungslofe Umftand, der weder 
dem Bureauvorfteher noch dem Aſſeſſor aufgefallen 
mar, machte ihn ftugig. Allerdings erjchien er ja als 
eine Bejtätigung dafür, daB es fich in der Depejfche 
um eine Mitteilung privater Natur handle, aber diefe 
Mitteilung konnte möglicherweife im Zujammenhang 
ftehen mit den Ereigniffen, die fich im Bade abgejpielt 
hatten, und vielleicht fogar mit jener geheimnisvollen 
Abreiſe Herbert, an deren Fortfegung er augenjchein- 
lich nur durch feine fchmere Erkrankung gehindert 
worden war. Eine Weile noch zögerte er, fich der Ver⸗ 
legung des Briefgeheimnilfes fchuldig zu machen, die 
ein Erbrechen des Telegramms vor feinem juriftifchen 
Gemwifjen darftelltee Dann aber löfte er mit einer 
tafchen Bewegung den Verſchluß und entfaltete das 
Blatt. 

Die Depeche ftammte aus einer größeren Station 
in der Schmeiz, und ihr Inhalt Tautete: 

„Schneider Emil Fiſcher aus Halle, durch Über: 
fahren tödlich verlegt, verlangt Sie dringend zu 
jprechen. Eile nötig. 

Rrantenhausvermaltung.” 

Verjtändnislos überlas Nindleben die feltfame Mit- 
teilung zum zweiten und zum dritten Male. 

„Kennen Sie einen Schneider Emil Fijcher aus 
Halle?” wandte er fich an den Bureauvorfteher. „Ge— 
hört er vielleicht zu den Mandanten meines Kollegen?” 

Der Gefragte verneinte. „Wir haben verjchiedene 
Fifcher, Herr Rechtsanwalt, aber feinen der Schneider 
ift oder mit Vornamen Emil heißt.” | 

„Sonderbar! Und doch muß es fi) um etwas 
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Wichtiges Handeln, wenn der Mann auf feinem Sterbe- 
bette den Wunſch nach einer Unterredung mit Vollmar 
Dat, und wenn er nicht Bedenken trägt, ihn zu diefem 
Zwecke von Berlin nach der Schmeiz zu rufen.“ 

„Bielleicht ift es nur die tolle dee eines in den 
legten Delirien liegenden Todeskandidaten,“ meinte der 
Aſſeſſor, der die Depeche inzwifchen ebenfalls gelefen 
hatte. „Jedenfalls wird ja fein Wunſch unerfüllt 
bleiben müſſen.“ 

Nindleben fagte nichts meiter, aber er faltete mit 
fehr nachdenklicher Miene das Telegramm wieder zu: 
fammen und ftecdte e3 in feine Brujfttafche. Ein paar 
Minuten lang ſtand er jchmeigend am Fenjter, dann 
wandte er fich plöglich gegen einen der Schreiber. 

„Beben Sie mir das Kursbuch und telephonieren 
Sie, bitte, in meine Wohnung, mein Diener folle die 
Handtafche fertig machen. Er follnur das Notwendigite 
einpaden, tönnen Sie ihm fagen. Sch gedenfe nicht 
lange fort zu bleiben.” 

Niemand kam e3 in den Sinn, daß der Rechtsanwalt 
die Abficht haben könnte, an Stelle des Gerufenen nach 
dev Schweiz an das Gterbelager des überfahrenen 
Schneiders zu eilen, allein NRindleben erklärte nad) 
furzem Blättern im Kursbuch jo gleichmütig, als ob 
e3 fih um etwas ganz Gelbjtverjtändliches Handle: 
„Ich fahre aljo nach der Schweiz. Wenn einer von 
den jungen Leuten die Freumdlichkeit hat, mir eine 
Droſchke zu holen, werde ich felbjt auf dem Ummege 
über meine Wohnung den Wiener mn noch recht- 
zeitig erreichen.” 

Es war — in der Nacht, als Rinckleben die 
Glocke am Eingangstor des Krankenhauſes in Be— 
wegung ſetzte. Eine Pflegerin im Ordenskleid tat ihm 
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auf und fragte nad) feinem Begehr. Ohne feinen Namen 
zu nennen, zeigte er ihr daS an Herbert Vollmar ge- 
richtete Telegramm. 

„Hoffentlich komme ich nicht zu fpät,” fagte er, „der 
Mann, in dejjen Namen diefe Depeche abgefchickt wurde, 
ift Doch nicht inzwifchen gejtorben 2” 

„Bor einer Stunde wenigſtens war er no am 
Leben, und ich würde e3 willen, wenn er jeither ver: 
jehieden wäre. Aber ich weiß nicht, ob Sie ihn jetzt 
werden fprechen können. Bitte — treten Sie ein, bi3 
ich mich erkundigt habe.“ 

Nindleben leijtete der Aufforderung Folge, und 
nach Verlauf einiger Minuten lehrte die Schweſter zurüd. 

„Es wird bald mit ihm zu Ende gehen,“ jagte fie 
in der milden Art, die diefen an den Anblick menjch- 
lichen Elend3 gemöhnten Samariterinnen eigentünlich 
ift. „Wollen Sie mir folgen.“ 

Eie geleitete ihn an das Bett eines Menfchen, von 
dem vor weißen Verbänden nicht anderes zu jehen 
war al3 zwei tief in ihren Höhlen liegende Augen, 
über die fich ſchon die Schleier des Todes gelegt zu 
haben jchienen. 

Als Rindleben ſich über den Kranken herabneigte, 
flüfterte diefer: „Was mollen Cie? Gie find nicht 
Bollmar.” 

„Fein, ich bin es nicht, aber ich bin jtatt feiner ge- 
fommen, da er durch ſchwere Krankheit verhindert war. 
Was Sie ihm jagen wollten, dürfen Sie getroft auch 
mir anvertrauen.“ | 

Der Leidende fehloß die Augen und blieb eine lange 
Weile ganz regungslos. 

Die Schweſter, die bei Rindlebens Eintritt am Fuß—⸗ 
ende des Bettes geftanden, winkte ihm mit den Augen, 
ihr an die andere Seite des Zimmers zu folgen. Port 
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fagte fie leife: „Ich glaube, der Unglüdliche ift nicht 
mehr im vollen Beſitz feiner Geiftesfräfte.e Er quält 
fih fchon feit geraumer Zeit mit einem Belennt- 
nis, das ihm offenbar ſchwer auf dem Herzen liegt. 
Uber feine Gedanken jcheinen fich zu vermwirren, denn 
er jagte, daß er nicht Emil Fifcher, fondern ein Refes 
rendar Paul Keilig jet, und daß er die Flucht ergriffen 
babe, weil man ihn wegen eines Mordes verfolge. Auch 
von einer gejtohlenen Brieftafcehe und von einem ge- 
fäljchten Wechjel hat er in wirrem Durcheinander ge: 
fprochen. Aber vielleicht finden Sie den Schlüffel zu 
al diefen Dingen.” 

Wenn ihn nicht der Ernft des Ortes und die düftere 
Majeftät des Todes, der auf der Schwelle dieſes Zim- 
mer3 ftand, daran gehindert hätten, jo würde Ninds 
leben mit einem Ausruf der Freude ihre Frage bejaht 
haben. Denn nun zmweifelte er nicht mehr, daß er hier 
vor der Löſung des Geheimnifjes jtand, das ihm Her: 
bert Bollmar um feiner Anmwaltsehre willen nicht hatte 
offenbaren dürfen. 

„Schaffen Sie fo jchnell als möglich etwas Schreib: 
gerät zur Stelle,” fagte er zu der Schweſter, „und noch 
irgend einen Zeugen — einen Arzt oder wer e3 ſonſt 
jei.” 

Dann kehrte er an Paul Keiligs Lager zurüd und 
brachte jeinen Mund dem Ohr des Gterbenden ganz 
nahe. „Sie haben den Brivatier Holnftein erftochen 
— nicht wahr? Und Sie haben Vollmar gerufen, weil 
Sie Ihr Gemijjen erleichtern wollten, ehe Sie vor den 
böchften Richter treten?” 

Zangfam hoben fich die Lider des Verunglüdten. 
„Ihm habe ich es ja fehon gejagt,“ brachte er mit An- 
jtvengung heraus. „Ich wollte ihn jet nur von feiner 
Schweigepflicht entbinden.” 
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„Aber Sie hören doch, daß er ſchwer krank ift, daß 
er vielleicht fterben wird, ehe er irgend jemand Mit- 
teilung machen könnte von dem, was er weiß. Darum 
müſſen Sie e8 mir noch einmal fagen. Ich Tann e3 
Ihnen nicht erlafjen.” 

Der GSterbende raffte fich zu einer Wiederholung 
feines Geftändnifjfes auf. Sie mar minder anjchaulich 
und ausführlich als die Schilderung, die er Herbert 
Vollmar gegeben, aber Rindleben bejaß juriltifchen 
Scharfſinn genug, um die fehlenden Glieder zu ergän— 
zen und durch rafche Fragen die Lücken in dem Bericht 
des Unglüdlichen auszufüllen. 

MWiederholt zwar mußte Keilig feine Beichte unter: 
brechen, weil jeine Kraft ihn zu verlajjen drohte, aber 
der Arzt, der fogleich die ganze Bedeutung der GSitua- 
tion begriffen hatte, regte durch ein ftimulierendes 
Mittel die fchmindenden LXebensgeifter des jungen 
Mannes fo weit an, daß er wirklich bis an das Ende 
feiner Erzählung fam. Nur einige unmejentliche Fra- 
gen noch waren es, auf die Nindleben ohne Antwort 
blieb, weil der Neferendar in einen Zuftand tiefer Be- 
wußtlofigfeit gefallen war, aus dem e3, wie der Arzt 
dem Rechtsanwalt durch ein Zeichen andeutete, Fein 
Erwachen mehr für ihn geben würde. 

Rindleben ließ das von ihm niedergefchriebene, 
unter jo ſeltſamen Verhältniſſen entjtandene Protokoll 
von den anmejenden Zeugen unterzeichnen und ver: 
ließ nach einem letzten mitleidigen Blid auf den Gter- 
benden das Gemach, um mit dem nächſten Zug die 
Heimfahrt anzutreten. 


Dreiundzwanzigstes Kapitel. 


Die Aufflärungen, die Rindleben dem Staatsanwalt 
und dem Unterjuchungsrichter von feiner Reife mit- 


28 Berfiegelte Lippen. 
ODDAD DT ED DD DD DE DE DD EDDIE DD 
brachte, machten es zu einer wenig fchwierigen Aufgabe, 
da3 Dunkel, das bis zu diefem Tage über dem Ber: 
brechen in der Billa Rothe gelegen Hatte, zu lichten. 
Die Nichtigkeit der von dem GSterbenden gemachten 
Angaben ließ fich unfchwer erweifen. Der unfelige 
Wechjel, der alles verfchuldet Hatte, fand fich unter 
den vom Bericht befchlagnahmten Papieren Bendheims. 
Doktor Cordes, dem er zur Prüfung vorgelegt wurde, 
erklärte ohne weiteres, daß feine Namensunterfchrift 
gefäljcht fei. Damit fehien auch die Glaubwürdig— 
feit aller übrigen Ausjagen Keilig3 hinlänglich erwieſen. 
Daß von den Bewohnern der Billa Rothe weder fein 
Kommen noch fein Gehen bemerft worden war, Tonnte 
diefe Glaubwürdigkeit nicht erfchüttern. Denn auf 
ernjtliches und eindringliches Befragen mußten - Die 
Dienjtboten zugeben, daß fie gerade um dieje Zeit ſtark 
bejchäftigt gemejen feien und daß ihnen deshalb der Ein- 
tritt eines Fremden recht wohl hatte entgehen können. 
Ein noch überzeugendere8 Bemweismoment aber 
bildete der Umftand, daß man bei einer Unterjuchung 
der von dem Referendar in feinem Hotel zurückgelaſſe— 
nen Garderobe einen mit Blutfleden bedeckten Anzug 
fand. Die chemifche Analyfe ließ feinen Zmeifel, daß 
es fi) um Menfchenblut handle, und jo war gemijjer- 
maßen das legte Glied in der Beweiskette gefchlofien. 
Unmittelbar nach) der Bernehmung des Poltor 
Cordes fchon Hatte der Unterfuchungsrichter Dagmar 
vorführen lafjen, um ihr ihre Haftentlaffung anzulün- 
digen. Sie war bei diefer unerwarteten Mitteilung in 
heftiges Schluchzen ausgebrochen, und es Hatte den 
Zandgerichtsrat nicht geringe Mühe gekoſtet, fie zu be= 
ruhigen. Aber fie wiederholte jet nicht mehr, daß fie 
fich davor fürchte, zu den Menschen zurüdzutehren, denn 
fie hatte feit der Stunde, da ihr die Mitteilung von 
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Herbert3 ſchwerer Erkrankung gemorden war, feinen 
heißeren und fehnlicheren Wunfch gehabt als den, ihr 
Gefängnis wenigſtens auf einen einzigen Tag verlafjen 
zu dürfen, um ihn noch einmal zu fehen. 

So jchnell, wie fie es angeficht3 der überraschenden 
Wendung in ihrem Geſchick gehofft haben mochte, ließ 
fi ihr Wunſch nun allerdings nicht erfüllen. Rudolf 
v. Nindleben, der fie im Sprechzimmer erwartete und 
ihr ohne ein Wort des Glüdmunfches, aber mit einem 
Blid, der beredter war als Worte, die Hand drüdte, 
mußte ihr mitteilen, daß fie vorläufig noch nicht daran 
denfen dürfe, Herbert zu befuchen. Nach einem eben 
eingetroffenen Telegramm des Aſſeſſors hatten fich zwar 
heute gemifje Symptome gezeigt, die auf eine glüdliche 
Wendung hoffen ließen, aber der Zuftand des Patienten 
mußte, wie der Abjender des Telegramm vorfichtig 
binzufügte, noch immer für bedentlich gelten. 

„Seien Sie tapfer und getroft, Fräulein Dagmar,” 
bejchwichtigte Rindleben die Weinende. „Ich habe 
mein Leben lang nicht zu den Leuten gehört, die ein 
blindes Vertrauen in die Gerechtigleit des Schickſals 
fegen, in jene Gerechtigkeit wenigſtens, die unferen kurz— 
fichtigen menfchlichen Begriffen entfpricht, in dieſem 
Falle aber habe ich das umerfchütterliche Vertrauen, 
daß fich alles zum Guten wenden werde. Gedulden 
Sie fih nur noch für eine kurze Friſt. Was ein auf 
richtiger Freund tun kann, um Ihnen über diefe lebte 
PBrüfungszeit hinwegzuhelfen, das foll gewiß gefchehen.” 

Er veranlaßte fie, am nächiten Tage mit ihm nach 
Berlin zu fahren, wo er fie in einem angejehenen Pen— 
fionat unterbrachte, mit ritterlichem Zartgefühl darauf 
bedacht, fie feine Fürjorge fo wenig als möglich merken 
und als eine Wohltat empfinden zu lafjen. Er felbft 
verbrachte beinahe wieder alle Stunden des Tages in 
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Herbert3 Wohnung, und fchon achtundvierzig Stunden 
jpäter hatte er die freudige Genugtuung, aus dem 
Munde des Arztes zu erfahren, daß jebt an dem Be- 
ginn einer Beſſerung im Befinden feines Freundes 
kaum mehr zu zmeifeln fei. 

Und wieder nad) einer Woche durfte er, nachdem er 
jchon wiederholt das Krankenzimmer betreten und einige 
ermutigende Worte mit dem Genejenden gemechjelt 
hatte, endlich wagen, ihm über die Ereigniffe, die fich 
feit feiner Erkranfung zugetragen, ausführlichen und 
vollitändigen Bericht zu erftatten. Vielleicht hätte ihm 
der Arzt dazu auch jegt noch nicht feine Erlaubnis ge- 
geben, aber Rindleben hatte fich in der Annahme, dag 
eine Glüdsbotfchaft jelten von nachteiliger Wirkung auf 
einen Geneſenden jei, nicht betrogen. Er verftand 
e3 aber auch, feine Mitteilungen im wahren Sinne 
des Mortes zu einer Glüdsbotichaft zu machen. Denn 
er ſprach ihm nicht nur von dem Geftändnis des Re— 
ferendar3 und von Dagmars Rechtfertigung, fondern 
auch von dem, was fie ihm in jener Stunde der Ver— 
zweiflung anvertraut, da fie den geliebten Mann auf 
dem Gterbebette geglaubt hatte. 

„sh dente, mein Lieber,” fügte er, feine eigene 
Rührung nur mit Mühe bezwingend, Hinzu, „jest kannſt 
du ihr verzeihen. Ihre Buße war wohl härter als ihr 
Vergehen.” 

„Berzeihen? ch?” flüfterte Herbert. „Was hätte 
ich ihr zu vergeben? Sie aber — wenn fie erfährt, daß 
ich fie mit einem Wort hätte befreien können und daß ich 
e3 nicht getan — muß fie mich nicht verabfcheuen? 
Rann fie nach diefem noch an meine Liebe glauben?” 

„Darum mirft du fie freilich wohl ſelbſt befragen 
müſſen, fall3 du es nicht vorziehft, ihr diefen Zwiefpalt 
deines Ehrgefühls und deines Herzens zu verjchmeigen. 
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Bon mir, deffen darfjt du gewiß fein — von mir mwird 
fie nicht3 davon erfahren.“ 

Herbert jehüttelte entjchieden ablehnend den Kopf. 
„Sie muß e3 wiſſen. Nur wenn fie mir verzeihen kann, 
darf ich daS Geſchenk ihrer Liebe annehmen.“ 

Er blieb bei diefem Entjchluß. In jener von beiden 
gleich heiß und inbrünftig herbeigejehnten Stunde, da 
Dagmar, von Rindleben geführt, in fein Zimmer trat, 
gab es ein rüdhaltlojes Geſtehen alles dejjen, was 
‚eines dem anderen bisher noch verbehlt. Herbert 
machte feine Schuld nicht geringer, als fie e3 feinem 
jegigen Empfinden nach gemejen war. 

Er fand nicht einmal die rechten Worte für die 
Schilderung der Qualen, die er unter dem Drucd der 
graufamen Notivendigkeit erduldet Hatte. Sie aber 
hörte das alles aus dem Klang feiner Stimme und 
las es von dem Zuden feiner Lippen. Und als er mit 
verfagender Stimme fragte: „Nicht wahr, das kannſt 
du mir nimmermehr vergeben —“ da neigte fie ſich 
mit jenem füßen, bezaubernden Lächeln, deſſen er fein 
anderes Menfchenantlig fähig glaubte als das ihre, 
über ihn binab. 

Indem ihre Lippen leife wie ein Hauch die feinen 
berührten, flüfterte fie: „Herbert — mein über alles 
geliebter Herbert!” 

Sauchzend fchlang der Genejende feinen Arm um 
ihren Naden. Aber als er fich dann nach dem Freunde 
umfah, den er vorhin ausdrüdlich gebeten hate, feiner 
Unterredung mit Dagmar beizumohnen, fand er ihn 
nicht mehr im Zimmer. 

Ende. 


HAAN 
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Erstes Rapitel. 
BE) 5 deutfche Geſchwader lief in den engliſchen 
| NG ’ Ranal ein. Die graugrünen, fchaumigen 
X ) Wogen der Nordfee hatten die mächtigen 
Y% Banzerfchiffe in der vorigen Nacht tüchtig 
gewajchen. „Grobe See“ nennt das die Seemanns- 
ſprache. 

Jetzt war die Gefahr der Anſteuerung in Dunkel— 
heit und Sturm überwunden. An dem weiß branden— 
den Riff von Godwin Sand entlang hielten die Schiffe 
mit ſüdlichem Kurs in das freie Fahrwaſſer. 

Hell leuchteten die weißen Kreidefelfen von South 
Foreland im Strahl der Mlorgenfonne. 

Zwiſchen die fteile Küfte und die jcehimmernde Fläche 
des Godmwin Sands fchoben fich tiefblau die Domwn3. Syn 
ihrem Klaren Waſſer glänzte dev Widerjchein der Häufer 
von Deal, Walmer und St. Margaret. Hoch oben auf 
South Foreland ſäumte üppiges Grün den Rand der 
Kreidefelfen. Ein großes Lager blendend weißer Zelte 
breitete fich auf der grünen Hochfläche aus. 


(Nachdruck verboten.) 
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Eine fühle, frifche Brife wehte dem Geſchwader aus 
dem Kanal entgegen. 

Sn Doppelliellinie formiert dampften die Schiffe, 
breite Schaumftreifen hinter fich laffend, durch die blaue 
Flut. Vom Kreuztopp *) des vorderjten Schiffes wehte 
die Flagge des Geſchwaderchefs, das eiferne Kreuz in 
weißem Felde. Luſtig flatterten die Flaggen und Wim: 
pel in bunter Folge hoch oben an der Rabe. 

Durch Flaggenfignale leitete der Admiral die Be: 
mwegungen des Gefchwaderd. Dieſe jtumme Sprache de3 
Chef3 war fo verjtändlich und ficher wie Rede und 
Antwort. Rechts binter dem Flaggſchiff ſteuerte das 
mächtige Banzerfchiff, im Kielwaſſer desjelben die beiden 
Aviſos. 

An Bord des Flaggſchiffes herrſchte das rege Treiben 
des Frühdienſtes. Das Deck wurde gewaſchen, Geſchütze 
und Handwaffen gereinigt. 

Um die Panzerbrecher gruppierten ſich die Geſchütz— 
mannſchaften in fleißiger Arbeit. Die ſchlanken, jugend— 
lichen Geſtalten der Matroſen in ihren lockeren, dunkel— 
blauen Jacken boten einen hübſchen Anblick. Die golde— 
nen Litzen und Treſſen auf den Uniformen der Offiziere 
blitzten im Sonnenſchein; all die jungen und alten 
wettergebräunten Geſichter trugen den Ausdruck ſieges— 
ſicherer Erwartung. Das deutſche Geſchwader ſollte in 
dieſer bevorſtehenden Mittelmeerfahrt die Gleichwertig— 
keit der jungen deutſchen Marine mit den Leiſtungen 
alter, ſeegewöhnter Nationen beweiſen. 

Auf der breiten Kommandobrücke ſtand der wach— 
habende Offizier, Kapitänleutnant Kurt v. Hollen. 
Seine kräftige Geſtalt ſtramm aufgerichtet, das von 
einem kurz verſchnittenen Bart umrahmte Geſicht ſonnen— 


*) Spitze des hinterſten Maſtes. 
1904. IV. 3 
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braun, die klarblauen Augen aufmerkſam ind Weite 
fpähend. Seine breite Bruft dehnte fich in tiefen Atem⸗ 
zügen. 

Der Wind rüttelte an der Flaggenjtange, fuhr in 
furzen Stößen über das aufraufchende Wafjer. Spriß- 
wellen fprühten Schaum und Giſcht über das Ded. 
Auf den Wogenlämmen fchaulelten Mömen. Das 
ſchimmernde Gefieder glänzte filberweiß im Sonnen- 
ſchein. 

Über die ſtrahlenden Augen des Offiziers legte ſich 
eine leichte Wolfe. Mömen! 

Die ſchwirrten im Kieler Hafen ſcharenweiſe umher; 
fie fuchten nach den Abfällen, die ihnen von den Schiffen 
aus reichlich zugeworfen wurden. Weil man fie fo viel 
fütterte, wurden fie ganz zahm. In der Düfternbroot: 
allee die Fleine, zierliche Billa mit dem weinumrankten 
Balfon kannten fie gut. 

Eine fchlante Frau mit ftolz getragenem Kopf und 
nußbraunen Augen warf ihnen oft Brotſtückchen zu. 
* Die Mömen fingen fie gejchiet im Sluge. Der lang 
aufgefchoflene, hübfche unge, der ſich an die Mutter 
drängte, rief laut: „Bravo !” und das blonde, reizende 
Mädchengeficht, das ihnen über die Schulter jah, lachte 
Iuftig mit. Ein hübſches Bild, die drei. ... 

Ein Seufzer der Sehnjucht Tam über die Lippen des 
Offiziers. 

Seine Frau, ſein Sohn und feine junge, früh ver: 
waiſte Stieffchweiter, die bei ihm lebte — dies „Drei: 
geſtirn“, wie er fie fcherzend nannte, hatte er in Kiel 
zurückgelaſſen. 

Ellen war eine tapfere Seele. Mit einer zärtlichen 
Umarmung, in den ſtrahlenden Augen ſchon ein Glanz 
der Wiederſehensfreude, war ſie von ihm geſchie— 
den, und fo muß es fein bei einer echten Seemannsfrau. 
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Gie mar fo Stolz auf ihn, jo ehrgeizig für ihn! An 
diefe Mittelmeerfahrt Inüpften fich viele Hoffnungen. 
Lief fie gut ab, fo konnte e8 an Auszeichnungen und 
Beförderungen für die Beteiligten nicht fehlen. Und 
er mußte unbedingt raſch vorwärts fommen, denn ihr 
kleines Vermögen ſchmolz mit jedem fahre mehr zus 
fammen. Ottos Erziehung wurde immer ?oftfpieliger, 
die BZinfeneinnahmen geringer. War er aber erft Ror- 
vettenfapitän, jo hatten die pefuniären Sorgen ein Ende. 
Dann fonnte er auch Aſtas glühenden Wunfch erfüllen, 
fie zur Konzertfängerin ausbilden laffen. Der Unter: 
richt in Kiel genügte ihr längft nicht mehr. Sie wollte 
an einem KRonfervatorium Muſik ftudieren, ungehindert 
ihrer Runft leben. Er und Ellen rieten vergebens ab. 
Es erfchien ihnen leichtfinnig, das junge, fchöne Mäd— 
chen diefen gefahrvollen Weg gehen zu laffen. Aber 
wie follten fie e8 ändern? Borläufig ftand Aſta noch 
unter brüderlicher Vormundfchaft; aber in menigen 
Jahren konnte fie ungehindert ihren Neigungen folgen. 
Da mar e3 aljo bejjer, ihr fehon jeßt Hilfreich die 
Hand zu reichen, jtatt ihren Widerfpruch zu reizen. 
Viel lieber hätte er fie ohne Stürme in den Hafen 
der Ehe einlaufen fehen. Sein junger Kamerad und 
Freund William v. Normann, Oberleutnant zur Gee, 
der gleich ihm diefe Probefahrt mitmachte, bewarb fich 
um Aſta; aber dieſer geniale kleine Querkopf wollte 
vorläufig nicht3 von Liebe und Heirat mijjen. Gie 
Tchüttelte fi) vor Entjegen, wenn man ihr davon |prad). 
Die Kunſt — die Runft, da3 mar ihr da3 einzig er: 
ftrebenswerte Ziel. Normann ließ die Hoffnung aber 
nicht finden, Aſtas Herz dennoch zu erobern. Hollen 
glaubte nicht recht daran, er hielt es mit Shalefpeare: 
„Wer liebte je, der nicht beim erſten Anblid liebte?“ 
So hatten er und Ellen e3 gemadt. Eine törichte 
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Liebesheirat nannte es die Welt, jedenfalls eine Heirat, 
die nur gut ausſchlagen konnte, wenn er Karriere 
machte. Nun, warum ſollte ihm das nicht glücken? 
Hing er doch mit Leib und Seele an ſeinem Beruf — 
der Admiral wollte ihm wohl, alſo — 

Der nachdenkliche Ausdruck in den Zügen des 
Kapitänleutnants verſchwand plötzlich. Wie ein Ruck 
ging es durch ſeine Geſtalt, jeder Muskel ſtraffte ſich. 
In die großen, ſehnſüchtig ins Weite gerichteten Augen 
trat der ſtarre, geſpannte Blick höchſter Aufmerkſamkeit. 

Eine norwegiſche Bark kreuzte von der engliſchen 
Küſte her den Kanal und wollte augenſcheinlich recht— 
winklig zum Kurſe des Geſchwaders vor dem Bug das 
Flaggſchiff paſſieren. Letzteres mußte ausweichen. Das 
für die Wirkung des Ruders ſehr empfindliche Schiff 
folgte ſchon einer geringen Drehung des Ruders nach 
Steuerbord oder Backbord. Kräftiges Ruderlegen aber 
gab dem Schiff einen ſolchen Schwung, daß es mit dem 
Handdrücker ſehr ſchwer war, durch Legen desſelben in 
entgegengeſetzter Richtung die Drehung zum Stehen zu 
bringen. 

„Ruder Steuerbord!“ erſcholl das Kommando des 
wachhabenden Offiziers. Hollens Stimme klang heiſer 
vor Aufregung. 

War der Befehl nicht verſtanden worden? 

Noch einmal rief er: „Ruder Steuerbord!“ — dies— 
mal laut und gellend. 

Die Mannſchaft am Ruder griff heftig in die Speichen. 
Mit Wucht begann das Schiff nach rechts zu drehen. 
Bald war die Bark voraus und damit der Zweck des 
Manövers erreicht. 

Hollens Bruſt hob ſich wie befreit von einer Zentner— 
laft. 

Aber was war das? Tymmer weiter, immer heftiger 
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drehte fich der Rammbug. Wie der Kreis eines Ka— 
rufjels flogen die Bart und andere an Gteuerbord 
jegelnde Schiffe von recht3 nach links am Bug des 
drehenden Schiffes vorüber. Schon richtete es fich auf 
den Strand zu, und noch immer wollte die wahnfinnig 
fchnelle Schwingung nach rechts nicht zum Gtehen 
fommen. 

„Hart Badbord das Ruder — Maſchine Volldampf 
rückwärts!“ 

Gellend ſchrillte der Maſchinentelegraph durch die 
lautloſe Stille im Schiff. 

Erſt langſam keuchend — dann ſchnell und ſchneller 
drehten die gewaltigen Kurbeln die Schraubenwelle in 
entgegengeſetzter Richtung. Mit höchſter Anſtrengung 
zwangen die Fäuſte der Mannſchaft am Ruder das 
Steuer in die entgegengeſetzte Lage. Aber unwider— 
ſtehlich, mit verhängnisvoller Wucht, riß das Bewegungs⸗ 
moment des Schiffes die hemmende Schraube und das 
Ruder vorwärts ſchwingend durch das Waſſer. 

Die lebendige Kraft des Koloſſes Hatte den zwingen: 
den Menfchenmwillen abgejchüttelt, 

An Bord des rechts hinter dem Flagafchiff jegeln- 
den Panzers war die Gefahr der Lage erfannt worden. 
„Schotten jchließen!” tönte das Kommando. Mit hart 
Steuerbord gelegenem Ruder und höchjter Majchinen- 
fraft juchte der Panzer den Abſtand innezubalten und 
vor dem auf ihn eindrehenden Flaggſchiff vorbei- 
zufommen. 

Umfonf. Wie ein unabmwendbares Verhängnis 
wuchs der gewaltige Rammbug an der Flante feines 
Opfers ins Riejenhafte. 

Lähmendes Entſetzen padte die Befagung des ver⸗ 
Iorenen Schiffes. Langſam ſchob ſich das Bugjpriet” 
des Flaggſchiffes über das Oberdeck des Panzers. Knir: 
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chend, mit unmiderftehlicher Gewalt, drang der Sporn 
tief unter Waffer in die linke, ungeſchützte Schiffsfeite 
ein. Praſſelnd ftürzte das zerjplitterte Vorgefchirr auf 
das Ded des Panzers, dejjen Seitenboote zerjchmetternd. 
Immer tiefer wurde das überrannte Cchiff auf die Seite 
gedrängt. 

Uber auch das Flagafchiff felbft wurde dadurch 
jchwer bejchädigt. Mit dröhnendem Getöſe barjt der 
ganze Panzerbug auseinander. 

Dann glitt es vom getroffenen Banzerjchiffe ab, tief, 
immer tiefer ſank der geborjtene Bug in da3 fchäumende 
Waſſer. 

In den erſten Augenblicken dachte jeder einzelne 
nur an die Rettung des eigenen Schiffes. Das Waſſer 
drang unaufhaltſam ein. Nur die eiſernen Quer: 
Ihotten im Innern hielten das Schiff noch ſchwimmend. 
Die beiden vorderiten Abteilungen waren aber bald ge- 
füllt, in der dritten ftand das Waſſer ſchon über Manns: 
höhe. | 

„Stengen und Nahen zerfchneiden!” befahl der 
Rommandant des Flaggſchiffs, Kapitän zur See Sdjlie- 
mann. „Gegen die eifernen Querwände ftemmen !“ 

Holen und alle übrigen Offiziere arbeiteten mit den 
Leuten gemeinschaftlich im verzweifelten Kampf gegen 
das ftrommeife hereinjchießende Waſſer. Dutendmeife 
wurden Hängematten in die klaffende Spalte getrieben, 
das mächtige Fockſegel wie eine Schürze über den Bug 
geipannt. 

In der Aufregung, das eigene Schiff zu retten, fah 
man zuerft nur flüchtig nach dem Panzerſchiff hinüber. 

Herr im Himmel! Das Schiff legt fich zum Ken 
tern über! 

Hollen warf einen entjegten Blick auf den ſinkenden 
Banzer. „Die Rettungsboote ausfegen!” fchrie er. 
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Ein mühfames Werk, denn das Flaggſchiff jchien 
felbjt immer tiefer finten zu wollen. ... 

Der Kommandant des Panzerfchiffes verließ jeinen 
Pla nit. Er hoffte, daß es gelingen könnte, das 
ſchwer beſchädigte Schiff auf den nahen Strand zu jeßen. 
Die Mafchine arbeitete mit höchſter Kraft. Bis zulebt 
tat das unrettbar im Mafchinen- und Heizraum 
eingejchlofiene Berfonal feine Pfliht. Nur. wenige 
Augenblide noch — dann mußte flaches Waſſer erreicht 
fein! 

Da brachen donnernd und polternd die Dedboote 
aus ihren Befeftigungen und Follerten, alles mit fich 
fortreißend, nach Badbord ins Waller. Das Schiff 
legte fich ganz auf die Seite. Noch wehte die Flagge 
über dem leicht bewegten Waſſer. Aber plößlich ftieg 
der fcharfe Rammbug hoch auf in die Luft. Der glän- 
zend rote Schiffsleib bäumte fich in der blauen Flut ... 
Dann ein Drehen — kieloben verjant das ftolze 
Schiff in die aufſchäumende Tiefe. In dem Ereijeln- 
den, gurgelmden, mit Menfchenleibern und Schiffstrünt- 
mern gefüllten Strudel rangen fünfhundert Menjchen 
mit dem Tode. 

Gute Schwimmer erreichten das in der Nähe treibende 
Flaggſchiff. Schnell bemannte Nettungsboote Tamen 
auf die Unglüdsftelle zu. Entjegliche Szenen fpielten 
ſich ab. Bon allen Seiten wollten fich die Schwimmen: 
den in die Boote ſchwingen. Um eine Überlaftung zu 
hindern, mußte man viele hilflos verfinten lafjen. 

Faſt ftumpflinnig vor Übermüdung jtanden die Offi⸗ 
ziere des Flaggſchiffs in Leinen Gruppen beifammen. 
Durch unausgefegte Arbeit an den Bumpen gelang es, 
das Schiff über Waffer zu halten. Stunde auf Stunde 
ftrich hin, langfam wie das mühjam vorwärts triechende 
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Schiff. Die fürchterliche Spannung des Tages hatte 
bisher keine Erörterung des Unglüds zugelaffen. Erſt 
jest tauchte die unabläffig wiederkehrende Frage auf: 
„Wie konnte das gejchehen ?“ 

Der Kommandant, Kapitän Schliemann, ging mit 
auf dem Rüden zufammengelegten Händen unruhig hin 
und ber. Er war verantwortlich für das Unglüd, das 
nur eine Fette unfeliger Zufälligkeiten herbeigeführt 
haben konnte. Der Abjtand zwiſchen den Schiffen war 
der vorjchriftsmäßige gemefen. Das Rommando zum 
Ausweichen vor der Freuzenden Bark war erteilt wor: 
den. Uber da5 Manöver des Drehens ſchien überhaftet 
ausgeführt worden zu fein. Sollte der wachhabende 
Offizier die kreuzende Bark nicht rechtzeitig gejehen, den 
Befehl zum Drehen etwas zu fpät erteilt haben? 

„Kapitänleutnant v. Hollen!” rief der Kapitän zu 
der Gruppe von Offizieren gewendet. 

Hollen fam fofort in dienftlicher Haltung auf feinen 
Vorgefegten zu. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. 
Das Geficht war graumeiß, die Hände blutig gerifjen 
von den jpröden Tauen, der wahnjinnigen Anjtrengung 
des Ruderns zum Bergen der BVerjintenden. 

„Sie waren wachhabender Offizier, Rapitänleutnant 
v. Hollen?” 

Der Ton der Frage Lang fchon bei der Erwähnung 
diefer Tatfache wie ein Vorwurf. . 

„gu Befehl, Herr Rapitän.” 

„Warum gaben Sie den Befehl „Ruder Steuer: 
bord” jo Heftig? Jeder Befehl muß maßvoll, muß 
ruhig fein! Die Drehung wurde dadurch zu jcharf.“ 

„Mein erftes Kommando war überhört worden.” 

„Wie ift das möglich?” 

„Ich erſchrak, als ich die normegifche Bark in dem 
engen: Fahrwaſſer unjeren Kurs kreuzen ſah. Meine 


Roman von Henriette v. Meerheimb. 41 
DD RD DD AED DD ED ED ED Dre DD rk D erde 
Stimme mag nicht laut genug geweſen fein. Darum 
gab ich den wiederholten Befehl ſchärfer.“ 

„Sie erichraten? — Ein wachhabender Offizier bat 
nicht zu erfchreden! Kaltes Blut ift die erjte Bedingung, 
die man an einen Marineoffizier ſtellt! Die Kom: 
mandos follen deutlich und ruhig gegeben werden.” 

Eine noch tiefere Bläſſe überflog Hollens Geficht. 
„sch gab den Befehl, fobald ich fah, wie die Bart 
kreuzte,“ ftieß er hervor. 

„Sp fahen Sie das eben zu fpät! Minuten, ja 
Gefunden können verhängnisvoll fein. Sie jehen ja, 
was aus Ihrem erſt undeutlich, dann zu fcharf gegebenen 
Befehl entjtanden ift! Hunderte von Menjchenleben — 
ein großes Schiff gänzlich verloren, das unfere furchts 
bar befchädigt!” 

„sh werde Triegsgerichtliche Unterfuchung gegen 
mich beantragen,” brauſte Holen auf. 

Der Kapitän lachte bitter. „Diefe Unterfuchung 
bleibt ung allen nicht erfpart. Glauben Sie denn, daß 
man Panzerjchiffe in den Grund bohren läßt, ohne 
Rechenjchaft dafür zu fordern? Ich will Ahnen mwün- 
jhen, daß es Ahnen gelingt, fich von jedem Vorwurf 
zu reinigen. Ich danke.” 

Hollen ging auf feinen Poften zurüd. Er tnidte 
nicht zufammen, troßdem die Vorwürfe mit zermalmen- 
der Wucht feine Seele trafen. Aber er zitterte vor 
Zorn und vor Erregung. | 

Dumpf ballten die Schläge der Bumpen durch das 
Schiff. Die Befagung war auf dem Ded verfammelt. 

Hollen ftarrte mit leeren Blicken auf die im Abend- 
fonnenjchein purpurn und goldig fchillernden Wellen. 
Er fah wieder die in verzmweifelter Angſt verzerrten 
Geftichter der mit dem Tode ringenden Mannfchaft des 
untergejuntenen Schiffes. Er hörte die fchrillen Ent- 
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feßengfchreie, wenn die überlafteten Boote Tenterten. 
Mit eigener Lebensgefahr Hatte er geholfen, die Er- 
trinfenden zu bergen. Aber mwa3 bedeuteten die paar 
von ihm ©eretteten gegen die Hunderte, die hilflos 
verfanten ? 

Vielleicht hatten fie auch) zu Haufe Frau und Rin- 
der oder eine alte Mutter, die mit zitternder Angſt 
jeden Abend für fie betete. 

Ein frampfhaftes, tränenlojes Schluchgen fchüttelte 
ihn plößlich. 

Der neben ihın ftehende Offizier, Leutnant William 
v. Normann, Jah ihn mitleidig an. 

Hollen ergriff den Arm feines jungen Kameraden. 
„William, fag mir die Wahrheit! Bin ich ſchuld an 
dem Unglüd?* 

„Du? Wie fommit du auf die dee?” 

„Der Kapitän glaubt e3.” 

- Normann zudte die Achfeln. „Warum muß denn 
bei jedem Unglüd durchaus jemand fchuldig fein?” 

Hollen legte die Hand an die Stirn. „Ich werde 
ganz irre an mir felber. Ich ſah die Bark, gab fofort 
den Befehl. Meine Stimme verjagte vielleicht — aber 
zwifchen meinem erften und meinem zweiten Kommando 
lagen nur Selunden. Das Tann nichts gefchadet haben.” 

„Natürlich nicht. Das Manöver des Drehens wurde 
ja jofort ausgeführt.” 

„Aber zu ſcharf!“ 

„Das war eben ein Unglüd.”“ | 

„Rein, meine Schuld! So jagt der Kapitän.” 

„Timm das nicht zu ſchwer. Der erfte Ärger. Gie 
fpielen alle um Kopf und Kragen — wenigjtens um 
die Karriere bei diefer Kataſtrophe.“ 

Hollen nidte vor ſich bin. „Sch auch,” ſagte er 
dumpf. | 
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„Ad bewahre.” 

„Doch — doch. Wäre ich nur meiner felbit ganz 
fihjer — — aber ich habe einen Zweifel, etwas, da3 
mich nicht zur Ruhe kommen läßt.” 

„Was denn?“ 

„Ich habe an meine Frau —— an die Heimat. 
Die Möwen brachten mich darauf. So fliegen ſie auch 
im Kieler Hafen um unſer Haus. ... Ein wachhaben⸗ 
der Offizier darf aber nicht träumen — auch nicht einen 
Augenblid.” 

„Du ſahſt doch aber die Bark rechtzeitig. Du 
fonnteft ja nicht eher einen Befehl erteilen, ehe es 
nicht ficher war, welchen Kurs fie nahm.“ 

„Hab’ ich nicht aber doch etwas verfäumt? O, 
William — der Zmeifel, der fchredliche Zweifel!“ Ein 
dumpfes Stöhnen fam aus feinem Munde. „Haben 
meine abirrenden Gedanken nicht doch vielleicht dies 
Gräßliche verfchuldet? ft das nicht denkbar? — Der 
Rapitän hat recht. Ach tauge wohl doch nicht dazu, 
ein Schiff zu fommandieren.” 

„Deine Nerven find überreizt, Hollen. Kein Wunder! 
Die Rettungsmedaille haft du verdient — weiter nichts.“ 

Holen ehüttelte den Kopf. „Das werd’ ich nie 
wieder los — nie! Das frißt an mir immerdar. Wie 
fie um ihre Leben Tämpften, all die waderen Jungen! 
So nutzlos find fie hingeopfert. Wofür?“ 

„Zraurig — ja. Aber mo gehobelt wird, da fallen 
Späne. Marinedienft ift feine Lebensverficherung.* 

„Du nimmit es fehr leicht.“ 

„Und du zu fchmer.” 

„Weil ich mich nicht ganz fehuldlos fühle. Und 
war’3 aud nur ein Augenblid des Pflichtvergeifeng, 
eine flüchtige Gedanfenabirrung — fie genügte vielleicht, 
um Hunderten das Xeben, mir meine Karriere zu koſten.“ 
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„Das find krankhafte Einbildungen.” 

„Wer an krankhaften Einbildungen leidet, darf nie 
ein Schiff fommandieren.” 

„Kannft du denn die paar im Ärger bingefprochenen 
ungerechten Worte durchaus nicht vergefjen?” 

„Wenn ich genau wüßte, daß fie völlig unverdient 
find, könnte ich fie überwinden — fo nicht. Ich werde 
den Dienft quittieren, ob man mich frei oder fehuldig 
ſpricht.“ 

„Hollen, tue keinen unüberlegten Schritt! Denk an 
deine Frau, deinen Jungen und — an deine Schweſter.“ 

„Aſta? Ja, die arme kleine Seele trifft es auch 
hart.“ 

„Warum?“ 

„Sie wollte ihre Stimme ausbilden, Muſik ſtudieren, 
um ſpäter Konzertſängerin zu werden. Als Korvetten⸗ 
kapitän konnte ich ihr das Geld dazu geben.“ 

„Nun, wenn aus dieſem Plan nichts wird, ſo iſt 
das kein großes Unglück.“ Ein erleichternder Atemzug 
hob die Bruſt des jungen Offiziers. Sein ſchön ge— 
ſchnittenes, etwas ernſtes Geſicht leuchtete auf. „Hollen, 
das ſind alles Hirngeſpinſte. Schlag dir die trüben 
Gedanken aus dem Sinn.“ 

Hollen antwortete nicht, denn eben kam Kapitän 
Schliemann von einem Inſpizierungsrundgang zurück. 

„Hält ſich der Waſſerſtand?“ rief er der im ſchärf— 
ſten Tempo pumpenden Mannſchaft zu. 

„Zu Befehl, Herr Kapitän, er hält ſich.“ 

Schliemann trat zu den beiden Offizieren. „Wenn 
der Seegang ſich nicht mehrt, dann könnten wir Ports: 
mouth erreichen,” wandte fi) der Kapitän an Nor- 
mann. „Der englifche Dampfer, der die Unglüdsftelle 
freuzte, bat die telegrapbifche Meldung nach Dover und 
an den Admiral in Portsmouth übernommen.” 
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Sein finfterer Blick ftreifte die beiden Avijos, Die 

zu Geiten des wracken Slaggfchiffes fuhren, beide 

bereit, beim fchnellen Sinten desſelben De Veſatzung 
aufzunehmen. 

„Das iſt eine traurige Fahrt!“ fuhr er fort. „Wie 
anders, als wir auszogen!“ Er ſenkte den Kopf, ſeine 
Zähne preßten ſich in die weiß gewordene Oberlippe. 
Vor ſeinem Geiſt ſtieg der Morgen der Abfahrt auf. 
Die weite Fläche der Meeresbucht, die ſich am Ende 
der Stadt zum Hafen abrundet, von zahlloſen Fahr— 
zeugen belebt. Kleine Dampfer ſchoſſen nach den 
Schiffswerften hinüber, Kähne mit rotbraunen Segeln 
kreuzten dazwiſchen. Am Ufer Kopf an Kopf eine un— 
geduldig wartende Menſchenmenge. Militärmuſik ſpielte 
fröhliche Weiſen, Tauſende ſchrieen „Hurra“, als das 
Flaggſchiff des ſtolzen Geſchwaders langſam davon- 
fuhr. Welch eine Heimkehr ſtand ihm nun bevor! 

„Wiſſen Sie, daß der Kommandant des geſunkenen 
Panzers ertrunken iſt? Einer unſerer Leute ſagte es 
mir ſoeben. Schrecklich traurig! Er hat gerade kurz 
vor der Ausfahrt geheiratet. ... Mein Gott! Was 
ift Ihnen, Hollen?“ 

Normann und der Kapitän fprangen zu. Hollen 
ſchwankte. Er wäre vornüber gefallen, wenn fie ihn nicht 
aufgefangen hätten. Er war ohnmächtig geworden. 

„Er bat fich jedenfalls beim Retten überangejtrengt,“ 
meinte Normann. „Wir müſſen ihn in die Kajüte 
ſchaffen.“ 

„Er war gewiß heute früh ſchon elend,“ ſagte Schlie- 
mann nachdenklich. 

„Das glaube ich nicht, Herr Kapitän,” ermwiderte 
Normann. „Hollen mar bis jeßt ganz wohl. Dieſe 
Schwächeanwandlung ift ja ſehr erklärlich nach den 
heutigen Vorgängen.” 
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Der Kapitän zuckte die Achſeln. „Wir anderen ſind 
doch nicht ohnmächtig geworden. Ich halte ihn für 
krank.“ 

Der Schiffsarzt brachte Hollen bald zum Bewußtſein 
zurück. Er empfahl Ruhe und Schlaf. Auf keinen 
Fall dürfe der Kranke, deſſen Nerven ſehr gereizt ſchienen, 
Dienſt tun. 

Ruhe und Schlaf ſind leicht verordnete Mittel! 
Ruhe — wenn die Pumpenſtöße laut durch das ganze 
Schiff tönen, und jeder Stoß die Erinnerung an das 
Geſchehene peinigend zurückbringt! Schlaf — mit den 
Bildern der ertrinkenden Kameraden vor Augen! 

„Mir wäre beſſer, ich läge mit ihnen da unten auf 
dem Meeresgrund,“ murmelte Hollen vor ſich hin. Er 
warf ſich unruhig in ſeinem ſchmalen Bett herum. 

Durch die kleinen Kajütenfenſter ſchien der letzte 
Strahl der Abendſonne. Die Küſtengebirge des Kaps 
kamen in Sicht. Die Bergrücken leuchteten in roſigem 
Schimmer. Die Schatten der Schluchten tönten ſich 
ab vom zarteſten Hellblau bis zum dunkelſten Violett. 
Darüber ſtand der blaßgrüne Abendhimmel, an dem 
goldumränderte Wolkenfetzen ſchwammen. Die dunkle 
Kanalflut mit dem ſchneeweiß brandenden Küſtenſaum 
floß mit der tiefblauen See zuſammen. Es ging ins 
offene Meer hinein — in unbegrenzte Weiten. 

Aber wie kläglich langſam ſchlich das wracke Schiff 
— taumelnd wie ein Schwerkranker fiel es von einer 

Seite auf die andere. | 
Hollen verfant endlich in einen fieberifchen Halb- 
Schlaf, aus dem ihn vor feiner Rajütentür gejprochene 
Worte weckten. Die metallifch Elingende Stimme des 
einen Sprecher3 erkannte er fofort. Das mußte Kapi: 
tän Schliemann fein. Ex laufchte. 

„Wir haben einen Kranken an Bord, Herr Ad» 
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miral. Rapitänleutnant v. Hollen ijt völlig zuſammen⸗ 
gebrochen.” 

„Der wachhabende Dffizier?” 

„gu Befehl, Herr Admiral... Er war wohl heute 
früh ſchon leidend. Hätte er fich nur krank gemeldet!” 

Die Antwort de3 Admirals konnte Holen nicht 
verjtehen, jo angeftrengt er auch laufchte.. Das Blut 
fang in feinen Ohren. Dann vernahm er wieder ganz 
deutlich folgende Worte: „E83 tut mir leid um ihn, 
denn er war ein fehr begabter Offizier. Am beiten ift 
es, er nimmt fogleich Urlaub und reift von Bort3- 
mouth au3 direlt nad) Haufe. Seine Krankheit erklärt 
alles. Bei der Marine kann man nur eine eijenfelte 
Gefundheit brauchen. Halten die Nerven nicht aus, jo 
ift’3 eben vorbei.” 

„Eine Anjtellung beim Marineamt oder im Mini- 
fterium könnte ich ihm ſchon verfchaffen. Seine pefunid- 
ven Verhältniſſe find nicht die beiten.” 

Das war wieder der Admiral. Hollen ftüßte fich 
auf feinen Ellbogen auf. Pie Stimmen verklangen. 

Die PBumpenftöße aber dröhnten immer noch. Er 
fühlte jeden Ruck ſchmerzhaft im Kopf. Er vergrub das 
Gefiht in den Kiffen, um das eintönige Anklatjchen 
der Wellen nicht mehr zu hören. 

Seine legte Fahrt aljo! Er follte Urlaub nehmen. 
Er war frank, körperlich zufammengebrochen, vielleicht 
auch gemütskrank. Das erleichterte jedenfalls die 
Unterfuchung. Auf ihm blieb die Schuld figen. Aber 
ex follte ein unfchuldig Schuldiger fein, dann beging 
man feine Härte. 

Kran? — Trank war er! Sie hatten ja recht. Von 
heute an würde er ficher Frank fein — Trank bleiben 
vor Heimweh nach den fchmantenden Schiffsplanten, 
die er verlajjen mußte, ſehnſuchtskrank nach den un— 
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ermeßlichen Weiten des Horizonts, dem unberechenbaren, 
unvergeßlichen Meer mit ſeinem herben Atem. 

Er fühlte naſſe Tropfen von ſeinen Wangen auf 
die ſeufzend geöffneten Lippen rinnen. Die Wellen 
ſprühten wohl ſalzige Schaumperlen durch die Fenſter⸗ 
ritzen in ſein Geſicht. Oder waren es Tränen? Hatte 
er geweint um ſein verlorenes Leben, ſeine vernichteten 
Hoffnungen? 

Weinen? Ein Mann? Ein Offizier? 

Aber er war ja krank. Kranken verzeiht man alles, 
auch wenn fie ihr Lebensſchiff nicht ſteuern können und 
hinterher darüber weinen müſſen. 

Am Srühmorgen des nächlten Tages leuchtete die 
Sonne freundlich über der tiefblauen, ruhigen See. Im 
fchimmernden Frühlingsgrün prangten die Bergzüge der 
engliſchen Küfte. Bald kam die Inſel Wight in Sicht. 
Gegen zwei Uhr Nachmittags war der Hafen von Bort3- 
mouth erreicht. 

Rapitänleutnant v. Holen trat noch am felben Tage 
mit „Urlaub auf unbejtimmte Seit” feine Heimreiſe 
nach Kiel an. 

Niemand, der die zufammengefuntene Geſtalt, das 
um Jahre gealterte Geſicht des Offiziers ſah, zweifelte 
an feiner ſchweren Erkrankung, dem völligen Zujammen- 
bruch der Nerven, der durch die entjegliche Kataftrophe 
nur allzu begreiflich fchien. 


% 


Zweites Rapitel. 
„Bitte, Alta, hör auf zu fingen! ch Tann es heute 
nicht ertragen.” 
Aſta ließ die Hände von den Taften gleiten. „Arme 
Ellen, wie bift du nervös!“ 
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„ga — dieje Ungemißheit ift jchrecdlich. Jeder redet 
etwas anderes.” 

„Und niemand weiß die Wahrheit?” 

„Wenigftend nur die nadten Tatfachen, was Die 
Depeſchen meldeten. Die Verluftlijte ift jegt veröffentlicht 
worden. Zmweihundertfünfundfiebzig Meenjchen jind er: 
trunken.“ 

„Die Urſache des Unglücks kennt keiner?“ 

„Nein — nur Mutmaßungen. Wer noch nie in 
einem Schiff ſaß, orakelt aber doch wie ein Sachverſtän⸗ 
diger. Man tadelt den Admiral, die Führung des 
Geſchwaders, die Abſtände ſeien zu klein geweſen, man 
habe es an Aufmerkſamkeit fehlen laſſen. Hinterher iſt 
jeder ſehr klug. Warum wohl Kurt gar nicht ſchreibt?“ 
Aſta drehte ſich auf dem Klavierſtuhl um. „Er iſt 
gewiß ſehr niedergeſchlagen. Vielleicht kommt er bald 
ſelbſt. Die Mittelmeerfahrt wird ja nun doch wohl 
aufgegeben werden müſſen.“ 

„Jedenfalls. Welch klägliches Ende!“ Ellen ließ 
den Vorhang über das Fenſter fallen. Die Ausſicht 
auf den Kieler Hafen, ſonſt ihre Freude, ſchien ihr wehe 
zu tun. „Unſere Hoffnungen auf Beförderung ſind 
nun auch dahin.“ Mit einem Seufzer ſetzte ſie ſich an 
ihren Nähtiſch und nahm die hingeworfene Arbeit 
wieder auf. Der Faden fuhr mit heftigem Ruck durch 
das weiße Zeug. Die Finger, die die Nadel führten, 
zuckten unruhig. Aſtas Geſicht wurde ernſt. Sie klappte 
den Deckel des Flügels zu und nahm ihrer Schwägerin 
gegenüber Platz. Die Hände hinter dem von welligem, 
hellblondem Haar umkrauſten Kopf gefaltet, ſah ſie vor 
ſich nieder. Die langen, braunen Wimpern lagen wie 
Schatten auf den roſigen Wangen. Die Unterlippe 
wurde ungeduldig durch die Zähne gezogen, auf der 
weißen Stirn bildete ſich eine unmutige Falte. 

1904. IV. 4 


— 
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„Ellen, du meißt doch, wieviel für mich von Kurts 
Beförderung abhängt,” ftieß fie endlich hervor. „Er 
muß bald Rorvettenltapitän werden — dann follte ich 
ja in Berlin auf3 Ronfervatorium.” 

Ellen zudte die Achjeln. „Liebes Kind — das 
dauert jegt noch lange. Nach diefer Kataſtrophe ift auf 
fein Avancement zu Hoffen. Wir mollen froh fein, 
wenn e3 den Beteiligten nicht jchadet. Du täteft gut 
daran, dich an den Gedanten zu gemöhnen, daß dein 
Wunſch noch hinausgefchoben werden muß, wenn er 
überhaupt je erfüllt wird.” 

„Das Tann ich nicht, Ellen.” Aſtas Augen öffneten 
fich weit vor Schred — große, graublaue Augen, die 
bejtändig Farbe und Ausdrud wechjelten. „ch muß 
mich ausbilden — jedes Jahr iſt uneinbringlicher Beit- 
verluft.” 

„Warum fannft du denn nicht zufrieden fein, für 
dich und uns zu mufizieren?” 

„Und in Geſellſchaften nach dem Eſſen den fatten, 
Ihläfrigen Gäſten vorzufingen!” fiel Afta bitter ein. 
„Dante bejtens! Das Vergnügen habe ich zur Genüge 
genojjen. Ich will nicht Dilettantin bleiben — ich will 
Künftlerin werden, will vor einem verftändnispollen 
Publikum fingen. Durch Kenner Lob und Tadel lernen. 
— D, liebjte Ellen, helft mir doch, feid barmherzig! 
Wenn du wüßteſt, was ich leide! Aus dem Schlaf 
Nachts fchredt e8 mich — fo viel fchöne Zeit verfäume 
ih. ... Sch kann und will euch fpäter alles erſetzen.“ 

„ziebe Aſta, Du verlangft Unmögliches.” Ellens 
Stimme klang etwas feharf. Diejes Thema fchien fehon 
öfters und nicht immer in Liebe erörtert worden zu 
fein. „Wir können von meinem bißchen Vermögen 
nicht3 mehr ausgeben. Jeder Pfennig, den mir an 
Zinſen verlieren, fällt in Gewicht, du mußt warten, 
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bis Rurt höheren Gehalt hat. Selbſt dann ift e3 immer 
noch ein großes Opfer.“ 

„Ich will nichts gejchentt — nur geliehen.” 

„Alta, der Verdienſt einer Ronzertfängerin tft ſehr 
unficher.” 

„Berlangit du vielleiht, daß ich Klavierftunden 
gebe? Für zwei Marl täglich unmufilalifchen Bälgen 
Tonleitern einpaute?“ 

„Rein, Afta, ich fage nur, wir können beim beiten 
Willen nichts von unferem Kapital hergeben. Es iſt 
fchon wenig genug.” 

„Bar ich Doch nicht fo arm!” Aſta ftieß ihren 
Stuhl zurüd. Sie lief im Zimmer auf und ab. Als 
fie an dem großen Wuandfpiegel zmwifchen den Senftern 
vorbeifam, fah fie unmilllürlich hinein. Ein reizendes, 
zornrotes Geficht, große, in Tränen funtelnde Augen 
fahen ihr aus dem Glas entgegen. Sie drohte dem 
hübjchen Spiegelbild mit der Fauſt. „Wärft du doch 
haplih, du... häßlich wie die Nacht — und hätteft 
dafür Geld. ES brauchte gar nicht viel zu jein, nur 
genug, um ftudieren zu können.” 

„Sei froh, daß der Wunfch unerfüllbar ift. Dein 
Geficht ift deine bejte Ausſicht.“ 

„Ach, du meinst, man wird nur applaudieren, weil 
ich hübſch bin?“ 

„Auch das — vor allem aber wirft du heiraten.” 

Alta bielt fich die Ohren zu. „Natürlich heiraten 
— ich mußte, daß das fommen würde. Das ijt immer 
der Rettungsanter. Ich habe nun doch einmal feine 
Paſſion für Widellinder, Wäfche zählen und Küchen: 
dünfte — da3 find ja doch die Hauptvergnügen beim 
Heiraten!” 

„Meinft du? Du jprichit wie der Blinde von der 
Farbe, Schäfchen.” 
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Aſta kniete neben der Schwägerin nieder. Ihre 
kleinen weißen Hände klammerten ſich an Ellens Kleid. 
„Liebſte Ellen, hilf mir! Wenn du zuredeſt, tut Kurt 
alles.“ 

Ellen machte ihr Kleid ungeduldig los. „Afta, das 
ift egoiftifch von dir. ch Tann mein Kind nicht deinet- 
megen berauben. Wie jollen wir denn leben? Habe 
Geduld — warte ab!” 

„Seduldig jein? Warten? Wie lange denn noch? 
Meine ſchönſten Jugendiahre werden hingehen in nuß- 
Iojen Warten.” 

„So gib die Idee auf. Heirate Normann, der ift 
wohlhabend. Dann kannſt du mufizieren, fo viel du 
willſt.“ 

„Nein, ich muß ganz meiner Kunſt leben. Wenn ich 
überhaupt jemals beirate, fo könnte das nur ein Künſt— 
ler fein, der mich verjteht, mir weiterhilft.“ 

„Ach, Papperlapapp — Künſtlerehen find meift un: 
glüklih. Du ftößeft dein Glüd mutmwillig zurüd, wenn 
du Normann nicht erhörſt. Was haft du eigentlich 
gegen ihn?“ 

„Gar nichts — darum will ich ihn eben nicht hei— 
raten.” Aſta lachte plöglich, troßdem noch Tränen in 
ihren Augen ftanden. Die Spige ihrer Keinen Zunge 
erſchien blißfchnell zwifchen den weißen Zähnen. „Einen 
Marineoffizier heiraten — ich! Das follte mir ein- 
fallen! Ein gräßlicher Beruf. Nicht nur von der 
Laune ihrer Vorgejegten, au von Wind und Wetter 
jind fie abhängig. Und dann die langen Reifen. Dabei 
gehört ihnen die ganze Welt, ihren Frauen nur das 
Dfenedchen zu Haufe, wo fie ftil vor fich hin brüten 
dürfen, bi3 der Herr und Gebieter wiederlommt.” 

„Das Wiederfehen tft um fo jchöner.” Ellen faltete 
die Hände über der Arbeit. „Das entjchädigt für die 
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lange Trennung — jedesmal fängt ein neuer Liebes— 
frühling an.“ 

Ihre Blide gingen in dem großen bebaglichen 
Zimmer umher. Die urfprünglich einfache Einrichtung 
mar durch jeltene Waffen, Deden, Runjtgegenjtände 
aller Art, die Hollen von feinen Reifen mitbrachte, ver: 
ſchönert. 

Den ſchmalen Erker füllte eine hochgewachſene 
Phönixpalme aus. Unter dem Schutz der graziöſen, 
federartigen Blattwedel ſaßen zwei kleine grüne Papa— 
geien. 

„An allem hängt ein Stück Erinnerung,“ ſagte Ellen 
leiſe vor ſich hin. 

Aſta zuckte die Achſeln. „Die hübſchen Sachen ſind 
ja ganz nett. Aber das Reinhalten, das Motten: 
ausklopfen! Dann nehmen auch die vielen Deden und 
Teppiche den Klang fort beim Singen.“ 

„Du beurteilt alles fehr einfeitig von deinem Stand: 
punkt aus, Aſta.“ 

„Es iſt nun doch einmal der Brennpunkt aller 
meiner Gedanken.“ 

„Bis du einmal etwas Beſſeres haben wirſt, einen 
guten Mann — ein liebes Kind.“ 

„Dante verbindlichſt. Solch Pantoffel-Schlafrock⸗ 
glück iſt nicht mein Fall. Ich will nur der Kunſt leben. 
Mann und Kind ſtören dabei nur.“ 

„Das iſt überſpannter Unſinn, mein liebes Herz. 
Du wirſt noch einmal zur Vernunft kommen. Übrigens 
wird Otto gleich bier fein. Willft du Tee aufgießen, 
Aſta?“ 

„Gern. Aber du mußt mir ſagen, wann das 
Waſſer kocht.“ 

„Dann kann ich es auch ſelbſt tun. Du biſt doch 
gar zu unpraktiſch.“ 
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Ellen warf ihre Arbeit hin. Sie ging an den 
Tiſch, auf dem der blankgeputzte kupferne Keſſel, japa- 
niſche Taſſen und Teller ſchon bereit ſtanden. 

„Siehſt du's endlich ein, daß ich nicht heiraten darf!“ 
lachte Aſta. „Ich kann kein Brot ſchneiden, keinen 
Strumpf ſtricken, weiß nicht, wann das Waſſer kocht —“ 

„Deine gute Mutter hat dich freilich ſehr verzogen.“ 

„Auf das arme Mütterchen laſſe ich nichts kommen, 
Ellen. Die mochte freilich nicht ſchelten, wenn ich nichts 
anderes tat, als ſingen. Sie hörte gern zu.“ 

Ellen ſtrich dem jungen Mädchen das lockige Haar 
aus der Stirn. Aſta legte den Kopf an die Schulter 
der Schwägerin. Dad Waſſer ſummte in Teelkeſſel. 
Der Dampf puffte in kleinen Wölkchen heraus. 

„Etſch — es kocht ja längſt. Und du tugendhafte 
Hausfrau merkſt es nicht!“ Aſta wollte ſich totlachen, 
als das überſprudelnde Waſſer das Tiſchtuch beſpritzte, 
ehe Ellen ſchnell zugreifen konnte. 

Sie waren beide noch eifrig beſchäftigt, die geröſte— 
ten Semmelſcheiben mit Butter und Marmelade zu be— 
ſtreichen, denn Otto pflegte ſtets einen gehörigen Appetit 
aus der Schule mitzubringen, als die Klingel draußen 
wiederholt heftig anſchlug. 

„Das iſt er.“ Ellen lächelte. „So zieht nur Otto 
an der Glocke.“ 

Auf dem Korridor hörte man jetzt einen Stoß Bücher 
mit lautem Krach auf den Tiſch fallen, dann ſtürmte 
ein ſchlank aufgeſchoſſener, etwa zmölfjähriger Junge 
ins Zimmer, die Schülermütze noch auf dem Kopf. 

„Tag, Mutti — Tag Aſta!“ 

„Haſt du Spatzen unter dem Hut?“ fragte Aſta. 

„Wie heiß du biſt, mein Junge.“ Ellen nahm ihm 
die Mütze ab. „Du glühſt ja förmlich. Und es iſt 
ſchon fünf Uhr vorbei. Haſt du etwa nachſitzen müſſen?“ 
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„Rachfigen! Wie ein Sertaner! Aber Mutti!“ 
Otto fiel über die Butterjchnitten ber. „ch habe nur 
erjt noch ein paar Jungens verbauen.“ 

„Weshalb denn?” 

„Sie fagten jo freche Sachen.” 

„Was fagten fie denn?“ 

„Die Schafstöpfe, diefe Landratten!” fuhr Otto 
wütend auf. „Die wollen behaupten, unfere Marine 
tauge nichts, die könnte nicht einmal die Schiffe durch 
den Kanal bringen! Wie das mohl bei einem Rriege 
werden jollte! Der Admiral müßte den Abfchied haben, 
die Offiziere müßten auf die Feftung und noch mehr 
folchen Quatſch. Darum haben wir un3 geprügelt.” 

„Ber denn alles?” 

„Ra, ich, der Neffe vom Admiral, nod) fo ’n paar von 
der Marine, wir waren allein gegen die Kandratten.” 

„Haft du recht gemacht, Otto,“ lobte Aſta. 

„Zantel, du jtehit auf feiten der Marine? Das it 
ja ganz neu. Wenn’3 noch ein Künftler wäre mit 
langer Xodenmähne und hohem % dreimal durch Kopf 
und Hals geftrichen, den man angriffe — dann wär's 
was anderes.” 

„Dummer unge!” 

„Mutti, ift noch Fein Brief von Vater da?” 

„Rein, Dtto.“ 

„Bielleicht telegraphiert er, daß er ſelbſt kommt. 
Man jagt ja, die ganze Beſatzung käme nach Kiel 
zurüd.” 

„Das glaube ich auch. Dann hören wir alles genau. 
Bis dahin müfjen wir uns gedulden.“ 

Dtto refelte fich in dem bequemen Stuhl. „Aita, 
fing etwas,” bat er. Er bog den hübfchen, brauns 
Iodigen Ropf an die Samtlehne zurüd. „Aber ein 
forfches — ein echtes Seemannslied. Ich finge mit.“ 
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„Wenn du glaubit, daB da3 die Sache verjchönt, 
Otto, dann los.“ 
Alta feßte fich an den Flügel. Ellen erhob feinen 
Einwand mehr. Dttos Wunfch genügte, fie ihre Nervo: 
fität vergeſſen zu lafjen. 





„Auf dem Meer bin ich geboren —“ 


Aſtas nicht allzu Starke, aber klangvolle Mezzojopran- 
jtimme, in der Höhe filberhell wie Lerchenjubel, in der 
Tiefe weich und glodenklar, fang das frifche Lied mit 
binreißender Verve. 

Ottos belle KRnabenjtimme fiel ab und au mit ein, 
ja felbft Ellen jummte leife mit. 


„Auf dem Meer ftirbt der Matrof’ —“ 


Otto war unermüdlich in neuen Forderungen. Aſta 
mußte ein Lied nach dem anderen fingen. Sogar Ellens 
unmufitalifche Seele fand an diefen Duetten Genuß, 
ihr Ohr hörte aber immer nur die luſtige Knabenſtimme 
heraus. 

Keines achtete darauf, daß unten ein Wagen vor: 
fuhr, die Haustür ging, und gleich darauf die eleftrifche 
Klingel des Korridors fchrillte. | 

Erit als ſich Schritte der Tür des Zimmers näher: 
ten, bob Ellen den Kopf. „Vielleicht der Briefträger,“ 
Dachte fie. 

Die Tritte gingen an der Tür vorüber. E3 mar 
doch wohl nichts. Ellen beugte fich wieder über ihre 
Arbeit. 

Nach einigen Minuten wurde die Tür geräufchlos 
aufgedrüdt. Kurt v. Hollen ftand auf der Schwelle. 
Mit einem Blid überflog er das Zimmer. Wie oft 
war e3 in der Ferne fo vor jeinen jehnjüchtigen Augen 
aufgeftiegen ... Dort am Nähtiſch Ellen, die ihren 
glänzend ſchwarzen Scheitel, ihr feingejchnittenes Profil 
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über die Näherei beugte; am Flügel Afta, den blonden 
Kopf mit den flimmernden Löckchen, die wie ein Hei- 
ligenfchein um die weiße Stirn ftanden, etwas zurüd: 
geworfen, die rofigen Tippen geöffnet, in dem veizenden 
Geficht den Ausdrud der begeifterten Hingabe, des Auf- 
gehens in der Muſik; und da im bequemften Stuhl der 
liebe, fchlanfe unge, die Arme um die Kniee gelegt, 
leife den Oberkörper vornüber ſchaukelnd nach dem Takt 
der Muſik. 

Alle drei drehten der Tür halb den Rüden und 
fahen fich erft um, al3 Hollen da8 Zimmer völlig betrat. 
Ellen erblaßte vor Schred. Sie warf die Arbeit hin und 
ftürzte auf ihren Mann zu. Der Gefang brach jäh ab. 

„Kurt — Vater... .“ 

Die Stimmen klangen mehr erfchroden wie freudig 
überrascht. Im eriten Moment war die Bejtürzung zu 
groß. Sein plöglkhes Hereintommen erjchien ihnen faft 
unheimlich. Ä 

„Rurt, liebſter Ztann, warum haſt du mir nicht 
geſchrieben, daß du kommſt?“ 

Ellen legte die Arme um den Hals ihres Mannes. 
Dtto hängte fich at feinen Arm. Afta ftreichelte feinen 
Nod, da fie nichts anderes faljen konnte. 

Holen ermwiderte die Lieblojungen nicht und fette 
fich wie ermüdet in den tiefen Lehnſtuhl, den Ellen ihm 
hinſchob. Schlaff zufammengefunten, die Hände auf 
den Knieen gefaltet, jaß er da. Die Züge gefchärft, 
wachsgelb — die Augen lagen tief in den Höhlen. Er 
machte den Eindrud eines Menjchen, der eine ſchwere 
Krankheit überftanden hat, oder in eine folche verfallen 
muß. 

Die früher fo gut figende Uniform fehlotterte um 
die abgemagerte Geftalt. Die Knöpfe und Ligen waren 
blind, vom Regen verdorben und befchmusßt. 


58 Schiffbruch. 
⏑ Dre De D AD AD Dre De Dee De Dee D re 

„Aber Vater!“ Otto legte feine Hand auf Hollens 
Arm. Seine Ungeduld und brennende Neugier ließ 
fich nicht zügeln. „Sag du uns doch, wie das Unglüd 
geſchah! Hier reden fie fo viel durcheinander. Man 
weiß gar nicht, was man glauben foll.” 

Hollen hob die geröteten Lider. In feine Augen 
trat der argmöhnifche, lauernde Ausdrud eines gequäl- 
ten, verfolgten Vtenfchen. „Was fagt man denn?“ 
wandte er fich kurz an Otto. 

Ellen machte dem Knaben ein Zeichen. „Laß den 
Vater in Ruh’. — Lieber Kurt, du mußt dich erſt au3- 
ruhen. Willft du nicht lieber zu Bett gehen? Syn 
wenigen Minuten ift alles in Ordnung gebracht. Später 
erzählit du es uns.“ 

Hollen winfte ungeduldig mit der Hand. „Nein, 
er fol reden! — Was haft du alfo gehört, mein Junge?” 

Dtto wurde befangen unter dem unruhig forjchen: 
den Blid des Vaters. Er fpielte verlegen mit den 
Duaften des Seſſels. „Ah, man weiß gar nichts 
Beftimmtes. Jeder redet anderd. Die meijten jagen, 
der Abftand zwifchen dem Flaggſchiff und dem Panzer 
fei nicht groß genug geweſen. Per Admiral jet jchuld.“ 

„Das ift nicht wahr. Der vorgejchriebene Manöver: 
abftand wurde richtig innegehalten, bis wir eben die 
Macht über unjer Schiff verloren,” antwortete Hollen 
feſt. 

„Andere meinen, ein Befehl ſei mißverſtanden 
worden. Statt auszuweichen ſei das Flaggſchiff gerade 
auf den Panzer zugeſteuert.“ 

Hollen ſchüttelte den Kopf. „Auch das ſtreift nur 
die Wahrheit.“ 

„Wie konnte denn aber ſolch Unglück paſſieren, 
Vater? Sag es doch! War jemand daran ſchuld?“ 

„Ja.“ Hollen ſtand auf. Seine Stimme nahm 
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einen jeltjam harten Klang an. Geine Blicke fchmeif: 
ten von Aſtas forglos lächelndem Geficht zu Ellen 
etwas ängjtlich gejpannten Zügen. Nur Ottos fragend 
auf ihn gerichtete Augen vermied er. „a — einer 
war vielleicht ſchuld,“ wiederholte er langfam. „Der 
wachhabende Dffizier des Flaggichiffes. Er fah die 
norwegijche Bark, die unferen Kurs kreuzte. Das Flagg⸗ 
Ihiff mußte ausweichen. Er gab den Befehl, aber feine 
Stimme klang beifer. Man verftand ihn nicht. Das 
zweite Mal fchrie er jo fcharf, daß die Mannfchaft fich 
zu feit ins Ruder legte. Das Schiff drehte fich und drehte 
fich nach rechts. Es gab fein Stoppen. So rannte e3 
den Panzer in Grund und Boden.” 

„Wie entjeglih! Der Unglüdlicde — ift er denn 
wirklich ſchuld?“ fragte Alta. 

„Seine Vorgeſetzten glauben es jedenfalls.“ 

„Und wer war der machhabende Offizier, Vater?“ 
fragte Otto atemlos. 


„Ich.“ 
Ellen legte die Hände ſtill im Schoß zuſammen. 
„Du — — Kurt! Das iſt nicht wahr.“ 


„Ich war der wachhabende Offizier,“ wiederholte 
Hollen mit Nachdruck. 

„Das wohl — aber du kannſt nicht ſchuld an dem 
Unglück ſein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil dir keiner eine Pflichtverletzung zutrauen 
kann.“ 

„Meine Vorgeſetzten tun das doch.“ 

„Die Unterſuchung wird dich glänzend freiſprechen.“ 
Ellens Ton klang gezwungen ruhig. 

„Das warte ich nicht ab. Ich habe mein Abſchieds— 
geſuch während der Rückreiſe geſchrieben und abgeſchickt. 
Es kann jetzt ſchon in den Händen des Admirals ſein.“ 
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„Kurt, das haſt du wirklich getan? Wie konnteſt 
du?“ ſchrie Aſta auf. 

„Der Kommandant gab es mir deutlich genug zu 
verſtehen, daß er mich nicht zur Weiterbeförderung ein- 
geben könne. Das heißt fo viel wie: fcheren Sie fich 
zum Teufel — wir lönnen Sie nicht mehr brauchen! 
— Das Wort ift ein moralifcher Fußtritt. Das fol 
ih mir bieten lafjen und demütig bitten, troßdem 
weiterdienen zu Dürfen? ... Niemals!” 

„In der Aufregung des Augenblid3 mag er fich zu 
den verlegenden Worten haben binreißen laſſen,“ be- 
Tchwichtigte Ellen. „Der Admiral will dir wohl. Du 
darfſt in diefer erregten Stimmung feinen folchen ein: 
fchneidenden Entſchluß faſſen. Du bift zu aufgeregt, 
bift krank .. .“ 

„Krank! Aa natürlih, Trant! Kommft du mir 
auch damit? Mit diefer jämmerlichen Ausrede Toll 
mein ganzes Berhalten erklärt werden. Gut, ich bin 
krank ... fehr ſchön — kranke Offiziere aber find nicht 
zu brauchen. Darum gebe ich eben.” 

„Du — deinen Beruf aufgeben! Kurt, weißt du, 
was das für dich und uns alle bedeutet?” 

„Ob ich es weiß!” 

„Ich bitte, ich beſchwöre dich, nimm dein Ab: 
fchiedsgefuch zurüd! Du wirft es leben3länglich be: 
treuen, dich von deinem Beruf loSgerifien zu haben. 
Dein ganzes Herz hängt daran. Laß mich dem Ad— 
miral fchreiben! Mach eine Eingabe, reinige dich von 
der Anklage, du kannſt — nein, du mußt es! Wenn 
nicht um deinet-, dann um unferes Kindes — um meinet- 
willen!” Ellen ergriff feine fchlaff hHerabhängende Hand. 
„Willſt du es verfuchen?” . | 

„Rein!“ 

„Kurt, ich bitte dich, mach nicht uns alle unglüdlich!” 
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Er rang ſich von ihr los. „Ich muß.” 

„Aber warum denn? Die Unterfuhung kann doc) 
faum fchon eingeleitet fein. Warte doch das Ergebnis 
ab! Wenn du fofort den Abjchied nimmt, ift das jo 
gut wie das Zugeftändnis einer Schuld.” 

„Ellen, das verſtehſt du nicht. Es gibt nur zwei 
Möglichkeiten: entweder ich bin ſchuld — ſchuld an 
dem Tode von zmweihundertfünfundfiebzig Menfchen — 
dann muß ich gehen! Nicht wahr, das fiehjt du 
ein?” 

„ga, — aber du bift eben nicht fehuldig.” 

„But — nimm da3 an. Kann ich dann aber eine 
folche furchtbare Anklage hinnehmen und gemütsruhig 
weiterdienen?” 

„Gewiß, wenn du deine Unfchuld haft bemeijen 
fönnen.” 

„Das Tann ich aber nicht. ch Tann nicht beſchwö— 
ren, ob ich nicht den Befehl früher, oder doch gemefjener 
hätte geben müſſen ... ich Tann nicht beſchwören, ob 
nicht dadurch das entfegliche Unglück verjchuldet wurde. 
Ich würde vom FKriegsgericht vielleicht freigefprochen 
werden, weil man mir feine direkte Pflichtverſäumnis 
nachmeifen fann. Aber es wäre ein Freifprechen „aus 
Mangel an Beweiſen“, Feine Ehrenrettung. An meinem 
Namen wird ewig der Makel Fleben bleiben, ein Schul: 
diger, wenigſtens Mitſchuldiger an diefer furchtbaren 
KRataftrophe zu fein. Sch muß meinen Namen aus der 
Geſchichte der deutſchen Marine ftreichen — das geht 
nicht anders. Quäle mich alfo nicht mehr mit Bitten, 
die ich doch nicht erfüllen kann und darf.“ 

„Was jagten denn deine Kameraden zu deinem 
Vorhaben? Nieten fie dir nicht ab? 

„Ich babe nur mit Normann gefprochen.” 

„Und der ift meiner Anficht, nicht wahr?“ 
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„Das ändert nichts. Dies kann niemand entſchei— 
den, nur ich ſelbſt.“ 

„Wenn du allein im Leben ſtündeſt — vielleicht, 
aber du haſt eine Frau, einen Sohn, eine Schweſter, 
für die du ſorgen mußt.“ 

„Das vergeſſe ich nicht. Du brauchſt mich nicht 
daran zu erinnern.“ 

„Ich glaube, man wird dein Abſchiedsgeſuch nicht 
bewilligen. Das iſt meine einzige Hoffnung.“ 

„Vielleicht bietet man mir eine Anſtellung im Mini- 
ſterium an. Ich hörte den Admiral ſogar ſchon davon 
ſprechen.“ 

. „Da3 wäre ein Ausweg.“ 

„Den ich nicht einfchlagen werde. Hält man mich 
nicht für tauglich, aktiv meiterzudienen, jo gehe ich.“ 
Hollen drücdte die geballte Fauft an die Stirn. „Ellen, 
du weißt, wie ich an meinem Beruf gehangen habe... 
mit Leib und Geele!” 

„Darum rate ich dir ja, zu bleiben.” 

Ein paar große Tränen traten in feine Augen. 
„Nein — deshalb muß ich gehen.” 

Ellen ſah feinen Schmerz, aber er rührte fie 
nit. Eine feltfam harte Stimmung kam über fie. 
„Ich fände es männlicher, einer Anklage die Stirn zu 
bieten, anftatt ihr kleinmütig aus dem Wege zu gehen,“ 
fagte fie herb. „Lieber würde ich meinen faljchen Stolz 
überwinden, anftatt meinem armen Rinde das Leben 
zu verderben. Wie Tönnen wir leben von meinem 
bißchen Vermögen und deiner elenden Benfion? Unjere 
ganze Hoffnung war deine Beförderung.” 

„Die ift ins Meer verſunken.“ 

Cie zudte unmutig die Schultern. „Und wo millit 
du leben? In melden Winkel follen wir uns ver- 
friechen?“ Ihre Stimme brach, fie rang die Hände. 
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„Und das foll wirklich da3 Ende von all unferen Hoff: 
nungen fein? Kurt... Rurt, hab doch Mitleid mit 
uns!” Sie ſchob Dtto, der wie erftarrt allem zubörte, 
vor Hollen hin. „Da — bitte du deinen Vater.” 

„Ellen, wenn du wüßtejt, wie du mid) marterft! Wo 
wir binziehen wollen? Ich weiß es heute noch nicht.” 

Hollen trat ans Fenjter. Die dunklen Umriſſe der 
Schiffe mit ihren hohen Talelagen wurden ab und an 
durch grelle Scheinwerfer eines vorüberfahrenden Bootes 
hell beleuchtet. Die Glode eines Dampfers jchrillte. 
Ein langer heulender Pfiff gellte durch die Nacht. 

„Wo ich Hin will? Dahin, wo es kein Waſſer, 
feine Schiffe gibt, mo nichts mich an die Vergangen- 
beit erinnern Tann. Ich würde mwahnfinnig, wenn ich 
bier länger bleiben müßte.” 

Er 3098 den Borbang jo heftig zu, daß die dunklen 
Falten über dem Vogelbauer zufammenraufchten. Pie 
Papageien kreiſchten erjchroden auf. 

Ellen jtand regungslos am Tiſch. Sie hielt immer 
noch Dtto umfaßt. Ein paar böſe Falten gruben fich 
in ihr Geficht, die es plöglich um Jahre älter machten. 

Otto machte ſich von der Mutter frei. Er trat dicht 
vor feinen Vater hin. Seine Augen waren unnatürlich 
aufgerifjen, die Mundwinkel zudten. „Bater — du — 
du willſt aljo wirklich den Abfchied nehmen?” 

„Du börteft es, Dtto.“ 

„Aber ich — ich darf Doch bei der Marine ein- 
treten?" 

Hollen ballte die Hand zur Fauft. in plößlicher 
Jähzorn erfaßte den gebrochenen, unglüdlichen Mann. 
„Seh fort!” ſchrie er den erfchrodenen ungen aı. 
„raus aus dem Zimmer — werde Schreiber — 
Scuiter oder was du willſt! Bei der Marine trittſt 
du nicht ein. Das ſchlag dir aus dem Sinn!“ 
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Dtto fenkte den Kopf. Ganz verftört ſchlich er zur 
Tür. 

Ellen folgte ihm ſchweigend. 

Die Tür fiel ins Schloß. 

Hollen jtand wie erftarrt und fah den beiden nad). 
Dann ließ er fich in den Stuhl fallen und dedte die 
Hand über die Augen. 

So jaß er lange. Erft als ein leijes, halbunter- 
drüdtes Cchluchgen an fein Ohr Tlang, ließ er die 
Hand finten. 

Alta kniete neben feinem Stuhl. 

Er ſah müde auf fie nieder. „Willſt du mir auch 
Borwürfe machen, Ajta? Deine Zulunft verderbe ic) 
ja auch! Du wollteft Mufif ftudieren, armes Rind.” 

Alta wifchte fich energifch die Tränen aus den Augen. 
Beide Hände ftredte fie dem Bruder entgegen. „Kurt, 
lieber, guter Rurt — du tuft mir fo fchredlich Leid.” 

Um feinen Mund zudte es. Ellen hatte fein mit- 
leidiges Wort für ihn gehabt. Die dachte nur an ihr 
Kind. „Aſta, wenn ich Geld hätte — ich würde e3 dir 
geben,” fagte er leife. Er zog die Schweſter an fich. 
„Aber das Kapital gehört Ellen. Ich bin macht: 
los.“ 

„Ich weiß. Mach dir deshalb keine Sorgen. Viel— 
leicht findet ſich für mich noch ein Ausweg.“ 

„Vielleicht —“ wiederholte er nachdenklich. „Be— 
halte mich nur lieb, Aſta. Ich habe ſo viel verloren 
— noch mehr, als ich dachte.“ 

Aſta erriet ſeinen Gedankengang. Sie ſprachen noch 
leiſe zuſammen, als Ellen die Tür wieder öffnete. 

„Dein Zimmer iſt in Ordnung,“ ſagte ſie zu ihrem 
Mann. 

Der harte, kalte Klang ihrer Stimme tat ihm weh. 
Es lag ſo viel aufdringliche Selbſtgerechtigkeit darin, 
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als wenn es heißen follte: Siehft du, wie ich troß alle- 
dem unverändert meine Pflicht tue? 

Hollen ftand müde auf, um zu gehen. 

„Willſt du etwas efjen? Oder lieber bis zum 
Abendbrot warten?” 

„Ich will warten. Ich danke dir für die Mühe, 
die du dir meinetwegen machſt.“ 

Es jollte dankbar Flingen, aber man hörte nur die 
Bitterfeit Heraus. 

„Das verjteht fich Doch ganz von ſelbſt.“ 

Hollen antwortete nichtS mehr. Er ging an jeiner 
Frau vorbei aus dem Zimmer, ohne fie anzufehen. 

„Sllen, fönnteft du nicht Kurt ein gutes Wort 
jagen?” bat Aſta. 

„zaß mich.” Ellen fehüttelte die Hand der Schwä— 
gerin von fi ab. „Gute Worte joll ich ihm geben, 
ihm danken, daß er wie ein Wahnfinniger handelt und 
und allen das Leben verdirbt! Das ift zu viel ver- 
langt.“ 

„Er ijt vielleicht wirklich Fran — krank gemorden 
durch die fchauerlichen Eindrüde.” | 

„Krante dürfen feinen Willen haben,” fagte Ellen 
ſchneidend. „Das iſt das richtige. Aber daß Gefunde 
unter einem kranken Willen leiden — nein leben jollen, 
das ift unnatürlic und unerträglid. Ich Tann Kurt 
alfo nur wie einen ungurechnungsfähig oder gewiſſen— 
los Handelnden anfehen. Anderes gibt es nicht.“ 

„Ellen, du bijt jehr hart. Noch vor wenigen Stun: 
den ſprachſt du von Kurt mit Liebe und Sehnſucht. 
Entfcheidet bei dir nur der äußere Erfolg?” 

„Vielleicht.“ 

„Kannſt du kein Mitleid für ihn fühlen?“ 

„Nein, ich habe an mein armes Kind zu denken, 
das ſo unſchuldig mit ins Unglück gerät.“ 


1904. IV. 5 
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Ellen warf fih in die Sofaede. Ein krampfhaftes 
Schluchzen fehüttelte ihren ganzen Körper. 

Alta Stand ratlos neben ihr. Über das Zimmer 
legten fich die Schatten der Nacht immer tiefer. 

Die leuchtenden Farben der orientalijchen Deden 
und Stidereien verfchmammen. Grau und farblos ſah 
alles in dem weich verfcehimmernden Licht aus. 

Nur der Schein der Straßenlaternen warf zitternde 
Strahlen auf Ellen3 in trojtlofem Sammer zufammen: 
geſunkene Gejtalt. 

(Fortfegung folgt.) 


* 
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3 war um die Beit des Theaterfchluffes. 
Der weite Saal des Café Bauer füllte fich 
von Minute zu Minute dichter mit gepußten 
Menfchen, die in fichtlich angeregter Stim— 
mung an den Kleinen runden Tifchen Pla nahmen. 
immer eiliger fchofien die Kellner hin und her. Sum: 
mendes Stimmengemirr und eine blaugraue Wolfe, in 
der fi) der Rauch aus etlichen Hundert Zigarren und 
Zigaretten vereinigte, hingen über dem lebhaft bewegten 
Bilde, das fich dem Beobachter darbot. 

Ein junger Herr von vornehmer Erjeheinung, der 
ſchon längere Beit Hinter feiner Kaffeetaffe und einem 
Lilörgläaschen jaß, jah mit Augen in diefes Bild hinein, 
in denen ein jceharfblidender Beobachter etivaS von der 
Spannung eines auf dem Anftand lauernden Jägers 
hätte finden können. Namentlich die Familiengruppen, 
in denen fich ermachjene Töchter befanden, mufterte er 
fo eindringlich, als wolle er den Leuten Wejensart, 
Lebensftellung und Steuerftufe von den Stirnen ab: 
leſen. Er fehien aber nie recht befriedigt. Denn jedes: 
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mal, wenn er eine folche drei» oder vierlöpfige ‚Gefell- 
Ihaft eine Weile im Auge behalten hatte, wandte er 
jchlieglich den Blick mit enttäufchter Miene von ihr ab. 

est tauchte wiederum eine folche Dreiheit von 
Vater, Mutter und ermachfener Tochter zmijchen den 
Zifchreihen auf. Endlich hatten fie, drei Tifche von dem 
einjamen Beobachter entfernt, Pläte gefunden. Per 
Kellner brachte ihnen ihre Erfrifchungen, für die Damen 
Eiskaffee, dem Vater ein Münchener. Die Leutchen 
gehörten offenbar dem gut fituierten Bürgerftande an. 
Dem fehr gut fitnierten fogar. Das bezeugte die ſchwere 
goldene Uhrkette über der gemölbten weißen Weite des 
Mannes und die funkelnden Ringe an der fleifchigen 
Rechten der Frau. An ein Mißverhältnis zmijchen 
diefem teuren Schmud und der wirklichen Vermögens— 
lage war nicht zu denken. Dafür fahen die Leute viel 
zu folide aus. Er war ganz und gar der Berliner 
Geſchäftsmann, der es zu etwas gebracht hat und nun 
auf den goldenen Xorbeeren feiner Lebensarbeit aus— 
ruht. Die Frau machte troß Seidenkleid und Brillan- 
ten einen recht Fleinbürgerlichen Eindrud. Die Tochter 
mar ein großes, Starkes, blondes Mädchen fo um die 
Zwanzig herum, mit einem hübſchen, gutmütigen Geficht. 

Se länger der Jäger auf dem Anſtand dieſe Leute 
beobachtete, dejto mehr hellte ich feine Miene auf. 
„Das wäre am Ende was!” murmelte er halblaut. 
Dabei feste er fich in Bofitur und begann recht energifch 
binüberzufehen. Jetzt beachtete er weder den Vater 
noch die Mutter mehr, jondern ließ feine Blide uns 
verwandt auf der hübjchen Blondine ruhen. 

Diefer Danerblie wurde bald bemerkt. Das verriet 
das leichte Rot, das in die zarte Wange des Mädchens 
ſtieg, ſowie die Tatſache, daß fie es gefliffentlich ver: 
mied, das Geficht nad) der Richtung zu drehen, in 
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welcher der Beobachter faß. Übelgenommen wurde 
die Sache .aber nicht. Das Fräulein hätte ja den 
Stuhl jo rücken können, daß fie dem Anftarrenden den 





Rücken kehrte. Das unterließ fie. Statt deſſen guefte 
fie aus den Augenmwinfeln recht häufig dahin, wohin 
fie daS volle Geficht nicht wenden mochte. 

Als der Herr mit dem vornehmen Außeren das 


7 Leipziger Bank 1,50. 
OMDRDFEDRD ED DD ADD AD Dre Dre Dre DDr eine 
feftgeftellt hatte, griff ex in die Brufttafche feines hinter 
ihm hängenden Überzieher3 und holte ein Exemplar des 
„Zolalanzeigers” hervor. Er hielt daS Blatt jo, daß 
das blonde Mädchen drüben den fett gedrudten Kopf 
ſehen mußte, las dann aber nicht darin, fondern ließ 
e3 auf dem Tiſche liegen und fchoß weiter zündende 
Blide. — 

ALS drüben der Vater fich erhob, um fich die „Fliegen- 
den“ zu holen, ftedten Mutter und Tochter die Köpfe 
zuſammen. 

„Haſt du den da drüben bemerkt, Trudchen?“ fragte 
die Mutter aufgeregt. „Den ſchlanken Herrn mit dem 
langen Schmiß auf der Bade? Der muß ganz was 
Feines fein!” | 

„Ein hübſcher Mann,” bejtätigte die Tochter ein 
wenig befangen. 

„Ganz was Feines!” wiederholte die Frau, in deren 
Augen Rang und Stand offenbar höheren Wert hatten 
als männliche Schönheit. „Ein Offizier in Zivil — 
oder ein Doktor. . Eher ein Doktor, wegen dem Schmiß. 
Und ganz ficher ein Herr vom Abel. Das fieht man 
ihm ſchon von weiten an. Bu bift ihm aufgefallen, 
Trudchen. Er gudt immer ber. Und vorhin hat er 
dir den „Zofalanzeiger” gezeigt. Haft du's bemerkt?” 

„sa, Mama!” hauchte die Tochter errötend. 

„Kein, fo was!“ plapperte die rundliche Frau weiter. 
„sch bin ganz aufgeregt!” 

Das hätte fie nun nicht erſt zu jagen brauchen. 
Man hörte e3 an ihrer Stimme und fah es an ihren 
gliernden Augen. 

„Der jet gewiß ein Inſerat in die Zeitung. Morgen 
werden wir’3 lejen. Nein, übermorgen erſt! — Wenn 
nur Vater noch eine halbe Stunde bleiben wollte. Aber 
er hält ja nirgends aus, wo's feine Weiße gibt.” 
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Diefe Befürchtung wurde gleich darauf bejtätigt. 
Sowie Vater zu den Seinen zurüdgefehrt war, ohne 
die „liegenden Blätter” gefunden zu haben, meinte er 
gemütlih: „Na, Mutter, nu?’ können wir wohl ’n biß- 
chen nad) Haufe geh’n?” und klopfte auch ſchon mit 
einem Talerſtück auf die ZTifchplatte, um den Zahl: 
tellner herbeizuloden. 

So unlieb ihr diejer rajche Aufbruch war, die Frau 
jperrte fich meiter nicht. Sie wollte ihrem Alten in 
ſolchen Kleinigleiten jeinen Willen laſſen. Wer fonnte 
wiſſen, wie bald man in großen Dingen feiner Nach» 
giebigleit bedürfen Fonnte. Auch Trudchen erhob feinen 
Einwand. Pie träumte mit heißen Wangen vor fich hin. 

Bon der Gefamtauflage des „Lokalanzeigers“ wurde 
am übernächjten Morgen kein Eremplar mit folcher 
Ungeduld erwartet wie dasjenige, das die Botenfrau 
an der Tür des von feinen Renten lebenden ehemaligen 
Bäcermeijters Friedrich Wilhelm Kille durch den Brief- 
einwurf ſchob. Frau Rille ftand zur größten Verwunde— 
rung ihres Dienjtmädchens, daS die Hausfrau noch nie 
jo zeitig auf den Beinen gejehen hatte, bereit Hinter 
der Für. Somie die weiße Kante der Zeitung in dem 
Spalt erjchien, zupfte fie das Blatt rafch zugreifend 
herein und eilte damit im Sturmfchritt nach Trudchens 
Zimmer. 

Das Mädchen war ebenfalls jchon auf. Mutter 
und Tochter machten fih nun mit Fenereifer daran, 
den Anzeigenteil zu ftudieren. 

Richtig, da ftand’3! 

„Das blonde Fräulein in Blau, da3 in Begleitung 
ihrer Eltern Montag abend von 10: bis 11 im Cafe 
Bauer war, wird von dem ftillen Beobachter in ernite- 
tee Abficht gebeten, unter B. v. ©. 100 in der Er: 
pedition Brief abzuheben.” 
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Der Brief wurde drei Stunden jpäter, um neun 
Uhr Morgens, bereit3 abgeholt. Eher war e3 nicht 
gut zu machen gewefen. DBater Kille war ſchon äußerft 
verwundert, als ihn Weib und Kind kurz nach acht 
Uhr verließen, um Einläufe zu bejorgen. 

Er fand das viel zu früh. 

Frau Kille riß den Brief mit vor Aufregung zittern: 
den Händen auf. Trudchen, der das Schreiben doc) 
eigentlich galt, ſah ihr dabei mit einem melancholifchen 
Lächeln um den hübſchen Mund zu. Go lange hatte 
jte jich gefehnt, einmal etwa3 recht Schönes zu erleben, 
jest war e3 da, aber Manıa hatte die Hand im Spiele, 
fogar die Vorhand! Es ſah ja gerade fo aus, als 
handle es fich um deren eigene Angelegenheit, und 
Trudchen wäre bloß die Vertraute. Noch auf dem 
Wege zu dem Zeitungsburean hatte das Mädchen fich 
im ftillen gefreut, daß die Mutter um die ganze Sache 
wußte und fich ihrer fo eifrig annahm; jeßt wurde fie 
beinahe anderen Sinnes. Sie hätte Doch gar zu gern 
das geheimnisvolle Schreiben felber eröffnet. 

Der Brief enthielt nur wenige Zeilen in einer fteilen, 
großzügigen, fehr vornehm anmutenden Männerhand- 
ſchrift. Der Schreiber verficherte, DaB Trudchens An— 
blie tiefen Eindrud auf ihn gemacht habe, und bat, 
ihm Gelegenheit zu einer Annäherung geben zu wollen. 
Unterzeichnet war das Briefchen „v. Siegsfeld“, der 
volle Name ſtand auf einer beigelegten, fein geftochenen 
Karte: „Kurt v. Siegsfeld, Ingenieur, Leutnant der 
Reſerve.“ 

Frau Kille ſah ihre Tochter mit freudeſtrahlenden 
Blicken an. „Hab' ich's nicht gleich geſagt, Trudchen? 
Ein Offizier in Zivil oder ein Doktor. Nun iſt er gar 
alles beides. Und von Adel! Na ja, man hat ja 
ſeinen Blick für das Feine. Ich hatte ja freilich ge— 
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glaubt, er jei ein Juriſt, Ajjejjor oder fo. Aber In— 
genieur ... das ift auch was! Vaters wegen iſt es 
ſogar befjer, daß er Ingenieur ijt. Ingenieur, das iſt 
doch was Praktifches. Vater kann nun einmal die 
Beamten nicht recht leiden. v. Siegsfeld! Du, Kind, 
das ift eine ganz feine Familie. Ein paar Generäle 
gibt’3, und einer war gar einmal Minijter, glaub’ ich. 
Und mie zart und vornehm er fich ausdrüdt! Pas tjt 
was anderes als die Schlächtermeiftersfühne und die 
jungen Baufrigen, die Vater immer daberbringt. 
Wenn da was draus wird, darfit du deiner alten 
Mutter ewig dankbar jein, Trudchen.“ 

MWährend die Mutter ihrem aufgeregten Herzen in 
diefem jäh binfchießenden Redeſchwall Luft machte, und 
die Tochter fich im jtillen an dem Gedanten beraufchte, 
daß fie auf einen Mann, wie diefer Herr v. Siegsfeld 
einer war, fo tiefen Eindrud gemacht hatte, wanderten 
die beiden Damen nach der nächjtgelegenen Konditorei. 
Hier padte die Mutter aus ihren Handtäfchchen Brief: 
bogen und Umſchlag aus; das Hatte fie fürjorglich 
mitgenommen, damit die Tochter den Brief fofort be: 
antworten könne und doch nicht das gewöhnliche Papier 
verwenden müſſe, das in den Konditoreien zu haben 
ift. Auch eine neue Feder kam aus der Handtafche 
zum Borfchein. Bom Büfett wurde nur das Tintenfaß 
geholt. 

Nach eingehender Beratung zwiſchen den beiden 
Damen, während welcher der beitellte Kaffee und die 
Apfelluchen mit Sahne verzehrt wurden, fehrieb Trud- 
chen mit der neuen Feder auf den feinen hellblauen 
Briefbogen, daß fie Herin v. Siegsfeld vorgeitern abend 
gleichfalls bemerkt habe. Es treffe ſich günftig, daß 
fie, die von ihren Eltern ſehr jorgfam gehütet werde, 
zufälligerweife gleich morgen nachmittag Gelegenheit 
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habe, allein auszugehen. Sie werde um vier Uhr an 
der GSiegesfäule fein. Auf weitere Zufammentünfte 
unter vier Augen könne fie Herin v. Siegsfeld aber 
wenig Hoffnung machen. 

Als Frau Kile den Brief noch einmal überlejen 
batte, jagte fie befriedigt: „So! Da weiß er wenig: 
itens gleich, wie er daran ift. Nun fchreib noch die 
Adreffe unter deinen Namen. Er bat ja die feinige 
auch angegeben. Er foll nicht denken, daß du nötig 
bajt, Verjteddens zu jpielen.” — — 

Am nächſten Nachmittag um drei Uhr gingen Mutter 
und Tochter zu Heren Killes Erjtaunen jchon wieder 
Einfäufe bejforgen. Sn der Rarlftraße entjtiegen fie 
der Eleltrifchen. Frau Kille ſetzte fich in eine Kon: 
ditorei, und Trudchen wanderte allein weiter, der über 
dem Wipfelgrün des Tiergartens mit goldenem Gleißen 
ihr entgegenleuchtenden Giegesjfäule zu. Das junge 
Mädchen Hatte den Kopf voll von den mütterlichen 
Ratjchlägen für ihr Verhalten, in ihrem Herzen aber 
flutete und wogte es jo unbefchreiblich, jo füß und 
fehnfuchtsvoll und zugleich jo bang, fo bang... 

ALS fie den freien Platz betrat, eilte ihr Herr v. Sieg3- 
feld auch ſchon entgegen. Hier, im hellen Sonnenjchein 
des Frühlingsnachmittags, ſah er noch bejjer aus als 
neulich im eleftrifchen Licht des Cafes. Der bellgraue 
Frühlingsanzug ſaß fo ſchneidig wie eine Uniform um 
die hohe und ſchlanke Geſtalt des Mannes, fein jcharf 
gefchnittenes, gebräuntes Geficht, in dem der jorgfältig 
gebürftete blonde Schnurrbart beinahe heller war al3 
die Haut, jchien dem verwirrten Mädchen Tühner und 
ſtolzer, als es jemals ein Männergeficht gejehen, jeine 
graublauen Augen blidten jo zärtlich und zugleich To 
felbjtbewußt, daß Trudchen Kille jich jtolz und beinahe 
gedemütigt zu gleicher Zeit fühlte. 
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Zu ihrer größten Verlegenheit füßte ihr der Mann 
mitten auf dem großen öffentlichen Plate die Hand, 
| und zwar nicht auf 
den Handſchuh, jon- 
dern auf das Gelent, 
Dort, mo zwiſchen dem 
Handſchuh und dem 
Ärmel ein Streifchen 
Haut bloß lag. Es 
vann ihr wie Feuer 
T Durch die Adern bei 
I dieſem Kuß. 
—— 
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„Mein gnädiges Fräulein!“ raunte Kurt v. Siegs— 
feld dabei mit leiſe vibrierender Stimme. „Sie machen 
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mich jo maßlos glüdlich durch Ddiefen Beweis Ihres 
Vertrauens .. .!” 

Trudchen wandte das errötende Geficht zur Seite. 
Ihr war, als verjengte ihr der Blid des ftürmifchen 
Anbeters die Wangen. Dabei murmelte fie in ftoden- 
den Lauten ein paar Worte. Was fie jagte, wußte fie 
felber faum. 

Herr v. Siegsfeld mußte aber zufrieden damit fein, 
denn er preßte ihre Hand, die er noch nicht wieder los— 
gelafjen hatte, zärtlich in der feinigen. 

Dann begann er, während er an Trudchens linken 
Seite einherfchritt, zufammenhängend zu reden. Er 
fehilderte ihr mit heißen Worten den Eindrud, den ihre 
Erfeheinung auf ihn gemacht habe, als er vereinjamt 
und gelangweilt in dem Cafe jaß, unter den vielen 
gleichgültigen Menjchen ringsum wie ein Einfiedler in 
der Wüſte fich fühlend, wie ein Robinfon auf feiner 
Inſel. Wie ein elektrifcher Schlag fei es durch feine 
Nerven gegangen. Pie Liebe auf den erften Blid, an 
die er niemals geglaubt, habe mit zaubergemaltiger 
Hand jeine Geele berührt. Da er feine andere Mög- 
lichfeit jah, fich der Dame, die fo plößlich die Dame 
feines Herzens geworden war, zu nähern, habe er 
jogar zu dem banalen Tried mit der Zeitung gegriffen, 
jo jehr ihm dergleichen fonft zumider fe. Daß Trud- 
chen in ihrem Elternhanfe in fo guter Hut ftehe, fei 
ihm nur recht. Wo wäre ein Mann, der das Mädchen, 
dem jein ganzes Herz entgegenpocht, anders fehen 
möchte, als von liebenden Eltern vor allem Rauhen 
und Unjchönen des Lebens getreu bewahrt. Er brenne 
danad), fich dieſen Eltern vorftellen zu dürfen. Und 
er fchmeichle fich, daß er vermöge feiner Perſönlichkeit, 
feiner Bergangenheit und feiner Gtellung im Leben 
ihnen die Überzeugung beibringen werde, daß er nicht 
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zu den Männern gehöre, vor denen Vater und Mutter 
ihr Kind zu behüten haben. 

Trudehen hörte diefe ſüß betörenden Reden halb 
betäubt vor Aufregung an. Ihr war, alS ſchwebe eine 
goldene Wolfe um fie ber, die fie und den Mann an 
ihrer Seite von den übrigen Spaziergängern in der 
Tiergartenallee trennte. Ihr Herz pochte ftürmifch, in 
ihren Ohren fang und Hang es wie ferne Mufit. 

In dieſer tiefgehenden Erregung jagte fie, was zu 
fagen ihre Mutter ihr aufgetragen hatte, wie eine aus— 
wendig gelernte Lektion ber. Sie wolle Mama ins 
Vertrauen ziehen. Mama ſei jehr gut und habe fie 
fehr lieb. Sie werde fich ficherlich überreden lajjen, 
mit ihr zufammen Herrn v. Siegsfeld irgendwo zu 
treffen, vielleicht beim Nachmittagsfonzert im 300: 
logiſchen Garten. Papa müſſe vorfichtiger behandelt 
werden. Ihm gegenüber müſſe die Sache jo dargejtellt 
werden, als hätte Herr v. Siegsfeld Mutter und Toch- 
ter zufammen im Boologifchen fennen gelernt. Von 
dem Inſerat und dem heutigen Stelldichein dürfe er 
niemalS etwas erfahren. 

Der Ingenieur war mit allem einverjtanden und 
bat nur, das Wiederjehen möge ja vecht bald erfolgen. 

Trudehen fagte zu, die Sache mit ihrer Mutter 
heute noch zu befprechen und ihm fofort Nachricht geben 
zu wollen. Dann zog fie ihre hübfche goldene Uhr und 
verficherte, nun aber auc) Feine Minute Zeit mehr zu 
haben. Sie müjje jogar eine Droſchke nehmen, um Die 
durch den Abjtecher in den Tiergarten verjfäumte Zeit 
einzubringen. 

Herr v. Siegsfeld zeigte fich jehr betrübt darüber, 
daB da3 Zufammenfein ſchon zu Ende fein follte, er- 
gab Sich aber endlich in fein Schiefal. Er rief eine 
Droſchke heran, hob Trudchen hinein, küßte ihr, als fie 
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bereit3 im Wagen faß, abermals die Hand und trat 
dann mit tiefer Verbeugung zurüd, ganz wie ein Hof- : 
herr, der die Ehre gehabt Hat, einer jungen föniglichen 
Hoheit in die Staatskaroſſe helfen zu dürfen. E 

Als Trudchen in der Konditorei in der Karlitraße 
anlangte, fand fie ihre Mutter beinahe unmohl vor 
Aufregung. Das Übelfein fam aber nur zum Teil von 
der ungeduldigen Erwartung, zum anderen Teil wohl 
auch von der Menge Mandeltörtchen und anderen 
Backwerks mit und ohne Sahne, das die aufgeregte 
Frau nacheinander vertilgt hatte, um die Zeit hinzu- 
bringen. Was Trudchen zu erzählen hatte, brachte auf 
Frau Rilles blaffe Wangen aber bald die Farbe zurüd 
und ließ ihre matten Augen fich wieder beleben. 
Schließlich umarmte fie ihre Tochter und ftreichelte ihr 
mit heißen Fingern die Wangen, ohne fi) um die 
lächelnden Gefichter an den Nachbartifchen zu fümmern. 

„Mein gutes Kind!” fagte jie glüdjelig. „Ich Habe 
ja immer gewußt, daB du mir noch Freude machen 
wirft. Einen ſolchen Heren zum Schwiegerfohn! Wir 
müjfen ihm recht bald das Rendezvous geben. Wenn 
nur bloß Bater feine dummen Streiche madt. Er ift 
fo mißtrauifch gegen die Studierten und den Adel. 
Wird wieder mit feiner ollen Nedensart kommen: Gleid) 
und gleich gejellt fich gern! — Aber hab’ nur Feine 
Angft, mein Trudehen. Das wird deine alte Mama 
fchon beforgen.” 

Noch den nämlichen Abend fchrieb Trudchen an 
Herrn v. Siegsfeld, er möge am übernächlten Nach: 
mittag um fünf Uhr im Soologifchen Garten fein. 

Die Zeit bis zu diefem Wiederfehen mit dem vor» 
nehmen Herrn, den fie doch noch kaum kannte, brachte 
das junge Mädchen wie im Fieber hin. Cchon gleich 
nach den Ejjen gingen die Damen daran, Toilette zu 
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machen. Trudchen zog ein hellblaues Frühjahrsfähnchen 
mit großem Tüllüberkleid an, das ihr entzüdend zu 
dem rofigen Gefichte und den goldigen Haaren ftand; 
Frau Kille, deren Schwärmerei für alles Vornehme 
nicht verhinderte, daß fie jelber manchmal recht unfein 
werden fonnte, wählte ein Kleid, deſſen Geide für die 
Gelegenheit viel zu koſtbar war, und behing und be- 
jteckte fich mit mehr Schmudfachen, als eine Dame von 
Geſchmack zu einem Gartenfonzert angelegt hätte. 

Die Sache verlief glänzend. Das Wetter mar präch- 
tig, die Muſik wunderſchön, und Kurt v. Siegsfeld 
geradezu göttlihd. Er ſah aus mie ein Prinz. Mütter 
und Töchter ſahen von allen Tifchen im Umkreis nei- 
dich zu Frau Kille und Trudchen herüber, zmifchen 
‚denen der fchöne und vornehme junge Herr jaß. Und 
mit welcher Fülle zartejter Höflichkeit überjchüttete er 
die Mutter des Mädchens, das er liebte. Er nannte 
fie in jedem Satze gnädige Frau und erklärte, fie fähe 
feiner Tante, Ihrer Erzellenz der Generalin v. Gieg3- 
feld, geb. Gräfin Hagenberg, wie eine Zwillingsſchweſter 
ahnlich. | 

Was er von feinen Verhältniffen mitteilte, befriedigte 
Frau Kille über alle Maßen. Als Referveoffizier ftand 
er bei einem Garderegiment, jein Sngenieurtitel war 
regelrecht diplomiert. Angejtellt war er bei der größten 
eleftrotechnifchen Firma Berlins, vorläufig freilich exit 
mit taujend Talern Jahresgehalt. Vermögen bejaß er 
nicht, hatte aber auch feine Schulden. Die beiden 
Damen verlebten einen äußerft genußreichen Nachniittag. 

Somie fie wieder zu Haufe waren, zog fich die 
Tochter auf ihr Zimmer zurüd. Die Mutter aber 
machte ji an den Vater heran. Sie wies ihm die 
Rarte des Ingenieur vor und redete ihm zu, morgen 
mitzulommen und fi) den Mann, der offenbar jehr 
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ernithafte Abfichten auf Trudchen babe, einmal an- 
zuſehen. | 

Davon wollte nun Herr Kille nichts wiſſen. Er 
309g die Augenbrauen in die Höhe und fehüttelte mit 
mißtrauifcher Miene immer wieder den Kopf. 

„Werde den Deubel tun!” Inurrte er. „Eben fennen 
gelernt und ſchon ernſte Abfichten. Hat man fo was 
ſchon gehört?! — Laß mich in Ruh’, Mutter, mit der 
Liebe, die fo auf einmal daherfommt. Das gibt’3 nur 
in Romanen. Und wenn’3 einmal in der Wirklichkeit 
vorkommen follte, jo gehört dazu eine andere als unfer 
Trudchen. Iſt ein gutes Kind und hübfch genug, aber 
gar jo bezaubernd? — Nein, Muttchen! Der fucht 
ganz einfach eine Frau mit tüchtig Draht. Daß bei 
uns was zu holen ift, hat ex bald erfahren. Ex felber 
bat ficherlich nichts. Daß ein Herr von Adel mit Ver: 
mögen fich in ein Bürgermädchen verliebt, kommt felten 
vor. Die halten fich lieber an die Baronefjen. Laß 
mich in Ruh’ mit dem dummen Zeug.“ 

Diefe fchroffe Ablehnung half dem waderen Wanne 
aber nicht viel. Frau Kille ließ fich nicht abjchreden. 
Sie redete fih den Mund „fuffelig“, wie der. Bäder: 
meifter ärgerlich fagte, bat und drohte, fchmeichelte und 
fchmollte und hatte es nach zwei Stunden glüdlich fo 
weit gebracht, daß Kille verjpracdh, ſich morgen nad) 
Herrn v. Siegsfeld erfundigen zu wollen. 

„Das tue ich aber nur, damit du ſiehſt, was an dem 
Mann dran ift,” verwahrte er fich. „Ich weiß heute 
Schon ganz genau, was ich erfahren werde.” 

Die Frau war klug genug, fich für den Augenblid 
mit diefem Erfolge zufrieden zu geben. Sie holte ihre 
Tochter, und die beiden bemühten fich, dem gejtrengen 
Dberhanpte des Haufes den Abend möglichſt behaglich 
zu machen. 
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Herr Kille, der Hinter feiner Inurrigen Außenfeite 
ein liebebedürftige®s Gemüt verbarg, dehnte fich fo 
mwohlig mie ein Igel, dem man laues Waſſer über die 
gefträubten Stacheln gießt. Schließlich wandte er fich 
fogar an Trudchen mit der nedenden Frage: „Du, 
Muttchen bat mir von jo 'n adeligen Windhund vor- 
geſchwärmt, den ihr kennen gelernt Habt. Wie hat der 
Mann denn dir gefallen?“ 

„Sehr gut, Vater,” ermwiderte das Mädchen und 
wurde purpurrot dabei. 

Kille machte ein fäuerliches Geſicht, al3 er diejes Er- 
röten fah, und redete jchleunigft von etma3 anderem. — 

Am nächſten Tag ging er bald nach dem Frühſtück 
fort und Fam erſt kurz vor dem Abendefjen wieder. 
Seine Frau nahm ihn Jofort auf die Seite und fragte 
erwartungsvoll nach feinen Erfolgen. 

Der alte Herr wiegte mit zweifelhafter Miene das 
table Haupt. „Hm... Schlimmes hab’ ich gerade 
nicht gehört. ch war bei feiner Firma und bei der 
Frau, bei der er wohnt. Haben tut er nichts, aber 
Schulden auch nicht. Ein jehr folider Menfch, tüchtig 
in feinem Fach, ein bißchen Streber. Mit den anderen 
Giegsfelds, die jehr reiche Leute find, iſt ex zerfallen. 
Daran joll aber fein Vater fchuld fein, der als pen- 
fionierter Offizier irgendwo in der Provinz lebt. Alles 
in allem feine jchlechte Auskunft, das muß ich zugeben.“ 

„Alſo!“ rief Frau Kille triumphierend. 

Ihr Mann fuhr fie aber ärgerlich an: „Was alfo? 
Gar nichts alfo! Höchſtens — aljo muß man fich den 
Kopf darüber zerbrechen, was für einen Grund fo ein 
Menſch haben kann, fi) auf das erſte befte hübſche 
Mädel, hinter dem er Geld vermuten faun, zu ftürzen 
wie ein Menjcheufrejjer, der feit acht Tagen nicht ge— 
geſſen hat.” 
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„Mit deinem ewigen Geld!“ jchmollte die Frau. 
„Zrudchen bat ihm eben gleich fo gut gefallen.” 

„Dummes Zeug!” brummte Kille hartnädig. „Aber 
da die Auskunft fo gut ausgefallen ift, will ich den 
Mann meinetwegen fennen lernen. Das fag’ ich dir 
aber gleich: Wenn da wirklich was werden follte, Rapi- 
tal geb’ ich dem Kinde Feines mit. Höchſtens einen 
jährlichen Zuſchuß.“ 

Damit war wieder ein Erfolg erzielt, der vorläufig 
genügen mußte. Trudchen fchrieb fofort an Siegsfeld, 
damit das zufällige Zufammentreffen im Zoologifchen 
Garten, zu dem fich der Vater bereit erklärt hatte, auch 
ficher zu ftande komme. — 

Die Begegnung fand ftatt. Frau Kille fah mit 
beimlichem Triumphe, daß ihr Brummbär von Mann, 
wie fie den Gemahl im ftillen nannte, der jieghaften 
Liebenswürdigkeit des Ingenieurs gegenüber alle Mühe 
hatte, feine refervierte Haltung zu bewahren. Als Herr 
v. Siegsfeld beim Abfchiede um die Erlaubnis bat, die 
Herrſchaften zu befuchen, leitete fie fich die kleine Malice, 
nicht gleich mit ihrem Ja einzufpringen, fondern die 
Antwort dem Batten zu überlaffen. 

Der ermiderte denn auch, freilich) nach einigem 
Zögern: „Wird mir eine Ehre jein, Herr Ingenieur, 
Sie bei uns zu ſehen.“ 

Der mißtrauifhe Mann hätte das Wort, als er’3 
faum ausgesprochen hatte, gern wieder zurückgenommen. 
Er hatte ein Aufleuchten in den graublauen Augen des 
Ingenieurs wahrgenonmen, da3 ihm nicht gefiel. Das 
fchien ihm mweniger die Freude eines verliebten jungen 
Menfchen zu fein, dem der Zutritt in das Haus feines 
Mädchens geitattet wird, als vielmehr der Triumph 
eines Gejchäftsmanng, der ein ſchlau begonnenes Unter: 
nehmen einjchlagen ſieht. Aber was gejagt war, blieb 
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nun einmal geſagt. Er konnte nichts weiter tun, als 
im ſtillen ſeine Gutmütigkeit zu verwünſchen, die ſich 





wieder einmal hatte übertölpeln laſſen, und ſich vor— 
zunehmen, künftig doppelt auf ſeiner Hut zu ſein. 
Die Dinge entwickelten ſich nun raſch weiter. Herr 
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v. Siegsfeld machte feinen Antrittsbefuch und fam dann 
öfter und öfter, gar bald jeden Tag. Auch fonft gab 
e3 viel mehr Befuch im Haufe als zu gewöhnlichen 
HBeiten. Die einen famen, weil Frau Rille fie eingela- 
den hatte, die anderen aus freien Stüden, neugierig, 
den jeltenen Vogel zu betrachten, der neueftens bei 
Kille8 aus und ein flog. Trudchen ſchwebte mit von 
Tag zu Tag verklärterer Miene durch daS Haus. Das 
Mädchen fühlte fich offenbar ſchon ganz und gar als 
glüdliche Braut. Frau Kille endlich mar unermüdlich 
geſchäftig, Das lebte Bollwerk, Hinter dem fich ihr 
Gatte verfchanzt hatte, zu unterminieren, nämlich den 
Borat, diefem Schwiegerfohn feine Mitgift, jondern 
nur einen jährlichen Zufchuß zu gewähren. 

„sch bin feſt überzeugt,” ſagte fie, „Daß Siegsfeld 
Trudehen auch ohne Mitgift nehmen würde, wenn du 
ihr feine geben könnteſt. Er weiß aber, daß du's 
fannit. Wenn du dann von dem Zufchuß zu veden 
anfängft, jo muß er das als ein Mißtrauen gegen jich 
auslegen. Daran fann leicht das Ganze jcheitern.” 

„Sollte mir nur lieb fein, wenn er wieder abſchnappte,“ 
brummte der Mann ärgerlich. 

Damit fam er aber fchön an. 

„So?“ Hang e3 fpig zurüd. „Bift du denn blind? 
Siehſt du nicht, daß unjer Kind fein ganzes Herz au 
den Mann gehängt bat? Und daS Gerede bei den 
Leuten, wenn er, der jeßt fo häufig kommt, auf einmal 
ansbliebe! Und danı ... warum willft du ihn denn 
Schlechter behandeln al einen anderen? Du haft ojt 
genug gejagt, daß du Trudchen vierzigtanfend Taler 
mitgeben willft. Warum denn jegt nur einen Zuſchuß? 
Ein Ingenieur ift Doch auch ein Gefchäftsmann, der 
Betriebsfapital braucht, wenn er fich jelbjtändig machen 
will. Soll unfer Kind immer die Frau eines Angeftellten 


Erzählung von Joh. Stavi. 85 
DD rDer ee ee Dee re Dee De DD Der Der Dr ED De 
mit ein paar taufend Markt Gehalt bleiben? Soll 
am Ende gar ihre Ehe unglüdlich werden, weil ihr 
Mann ihr immer vorhält: Uns könnte e3 ganz anders 
gehen, wenn dein Vater nicht folcher gnietjchiger Neid- 
bammel wäre?” 

Diefen Gründen der zungengewandten Frau gegen- 
über geriet Vater Kille von Tag zu Tag mehr in die 
Enge. Schließlich mußte er fich’3 eingejtehen, daß er 
einen verlorenen Bojten verteidigte. Er hatte einmal 
A gefagt, nun mußte er wohl oder übel auch B jagen. 
Daß er das Gefühl nicht los wurde, die übergroße 
Neigung de3 fchneidigen jungen Herrn zu Zrudchen 
fei zum größten Zeil erheuchelt, die ganze Bewerbung 
für Herrn v. GSiegsfeld die reine Gefchäftsjfache, war 
fehlimm für ihn, weil diejfes Gefühl ihm Ruhe und 
Behagen raubte. Den jungen Mann dafür büßen zu 
lafjen, hatte er fein Recht, weil er feine Vermutung 
nicht zu bemeijen vermochte. 

So gab denn der bedrängte Mann endlich auch 
diejen legten Widerftand auf. ALS der feierliche Augen: 
blick gekommen mar, in dem Kurt v. Siegsfeld in Frad 
und weißer Binde vor ihm ftand und ihn um die 
Hand feiner Tochter bat, gab er ihm mit feinem väter: 
lihen Ja auch die Zuficherung, der Tochter ein Kapitgl 
von hundertzwanzigtaufend Mark mitzugeben, das der 
Herr Ingenieur zu feinen gejchäftlichen Unternehmungen 
verwenden könne. Er meinte dabei wiederum jenen 
fatalen Triumphblid in Herrn v. Siegsfelds Augen wahr: 
zunehmen. Aber er fam fürs erfte nicht dazu, fich über 
diefe Beobachtung genaue Nechenfchait zu geben. Er 
wurde zu viel mit Umarmungen und Küffen in Anſpruch 
genommen, wie fie nın einmal zu einer richtigen Ver— 
lobung gehören. 

ALS er feine vor Freunde fchluchzende, an allen Glie— 


86 Leipziger Bank 1,50. 

DED EDDIE ED ee De Dre DDr Dr U — 
dern zitternde Tochter in den Armen hielt, hätte der 
alte Herr beinahe jelbjt zu meinen angefangen, To 
mädtig fiel ihm die Ahnung aufs Gemüt, daß da3 
geliebte Kind in fein Verderben renne. 

Diefes Gefühl wurde von Tag zu Tag ftärker in ihm. 
Während da3 Brautpaar und die Brautmutter Befuche 
machten oder von Geſchäft zu Gefchäft zogen, um die Aus— 
ftattung Trudchens zufammenzulaufen, ſaß er zu Haufe, 
fraß feine Sorgen und feine Angft in fich hinein und 
grübelte und fann, was wohl die Zukunft bringen werde. 

Mitten in die eifrigen Zurüftungen für die immer 
näher heranrüdende Hochzeit fiel das tragifche Ereignis 
des Sommers 1901, der plößliche Zufammenbruch der 
Leipziger Bank. Frau Kille und die jungen Leute 
waren viel zu bejchäftigt, al3 daß fie einer Sache, die 
fie perjönlich nicht meiter betraf, große Beachtung hätten 
ſchenken mögen. Sie lafen ja ſeit Wochen in der Zei: 
tung kaum mehr etma3 anderes als die Gefchäfts- 
anzeigen. Daß der Hausherr feit dem Auftauchen der 
erften Alarmnachrichten eine immer düfterere Miene 
zeigte, fiel ihnen nicht weiter auf. Kille war ja in der 
legten Zeit immerwährend übler Laune gemejen. Herr 
v. Siegsfeld kannte ihn überhaupt gar nicht anders, 
fo daß er fich bereits bei feiner Braut erkundigt hatte, 
ob ihr verehrter Vater vielleicht Leberleidend jet. 

So dachte Frau Kille weiter nichts Arges, als ihr 
Gatte ihr eines Morgens, als fie beide allein beim 
Kaffee jagen, in der Zeitung die Börfennotiz zeigte: 
Leipziger Bank ME. 1,50. 

„Sp ein Unglück!” meinte fie Fopffchüttelnd. „Die 
armen Leute, die die Aktien haben!” 

Mit gequältem Lächeln ermwiderte Kille: „ya freilich 
— die armen Leute! Uns zum Beifpiel Toftet das 
über hunderttaufend Taler!” 
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Bis in die Lippen hinein erbleichend, fehnellte Die 
rundliche Dame von ihrem Stuhle empor. „Was... 
was ...2” Feuchte fie. „Du... du haft ...?“ 

Der Mann ließ den Kopf ſchwer auf die Bruſt 
finfen. „Ich habe mich verleiten laffen, für vierhundert- 
taujend Mark Leipziger Bankaktien zu laufen,” gejtand 
er gedrüdt. „Vor zwei Monaten, furz vor der Ber: 
lobung.” 

Frau Kille taumelte, ala wolle fie zu Boden finten. 
Sie hielt fidy aber aufrecht und brach in ein krampf— 
baftes Lachen aus. „Hahaha ... das macht du gut! 
Du willſt Herren v. Siegsfeld auf die Probe jtellen ... 
wie in den Romanen. Willft den armen Mann fpie- 
len... und weil du mir nicht trauft, ſpielſt du mir 
die Komödie zuerit vor! — Hahahaha!“ 

Kille jagte gar nichts. Er nahm feine Frau einfach 
bei der Hand und führte fie in fein Zimmer hinüber, 
wo der gewaltige eiferne Geldſchrank ftand. Mit zittern: 
den Fingern nejtelte er den Kaflenjchlüffel aus der 
Beinkleidtafche und fperrte die Schlöſſer auf. Dann 
ſchlug er die mächtige Panzertür zurüd und jagte, mit 
mutlofer Handbemegung auf die daliegenden Wert: 
papiere deutend: „Sieh jelber nach.” 

An allen Gliedern zitternd, ftürzte ſich die Frau 
auf die hohen Stapel bunter Wertpapiere und mwühlte 
fie duch. Ach, es war nur zu wahr! Die guten 
Konſols, die Pfandbriefe und die übrigen ficheren Effek— 
ten, in denen das Rillefehe Vermögen angelegt gemwefen 
war, fie bildeten nur noch ein fehr bejcheidenes Häuf— 
chen. Raum bunderttaufend Markt mochte e3 wert fein. 
Der hohe Stoß aber, der ficherlich das Vierfache be- 
deutete, beitand von oben bis unten aus Aktien der 
Leipziger Bant. 

„Leipziger Bank — 1,50!" ächzte die Frau Halb 
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finnlos vor fi) hin. Dann fuhr fie herum und auf 
ihren Mann los, al3 wolle fie ihm die Augen aus dem 
Gefichte fragen. „Wie biftdu . . dazu gelommen? Wie?“ 





Er zudte vefigniert die Achjeln. „Wie? Durch diefe 
Verlobung. Ich jah es ganz deutlich voraus, daß da3 
Kind einmal zu uns zurüdlommen mürde, aber mit 
leeren Händen. Die Mitgift würde der Herr Ingenieur 
bis auf den legten Groſchen durchgebracht haben, ver: 


— 
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praßt, verfpekuliert, verjpielt — was weiß ich. So kam 
ih auf den Gedanken, ob ich das Geld, das ich ihr 
mitgeben follte, nicht verdienen könnte, fo daß wenig— 
tens diefer Berluft abgemendet würde. Man hat mir 
diefe Aktien empfohlen, und ich Faufte fie. Nun iſt das 
Unglüd da.” 

Frau Kille rang die Hände. „Diefes Unglüd! Dieſes 
Unglüd!” jammerte fie. „Was wird‘ bloß Siegsfeld 
fagen?“ 

Der Mann zudte die Achfeln. „Die Verlobung auf 
heben wird er, denke ich.“ 

„Zas wird er nicht!” fuhr die Frau auf. „Da 
fennft du diefen vornehmen Herrn fehlecht!” 

„Du wirft ja fehen. Bring’3 ihm nur jelber bei. 
Ich könnt' es gar nicht. Ich bin zu zerbrochen und 
muß mich hinlegen. Sag ihm nur ruhig, wie’3 ftebt, 
daß uns nur etwas über hunderttaufend Mark ge: 
blieben. find. Daß wir ihm davon die vereinbarte Mit: 
gift nicht geben können, wird er fchon felber einjehen.” 

Damit wandte der von dem Schidjalsfchlage, der 
ihn betroffen, fichtlid mitgenommene Mann um und 
ging in das Schlafzimmer, deſſen Tür er hinter fich 
verriegelte. 

Geine Frau jah ihm mit irren Bliden nad. Dann 
wollte auch fie den Raum verlafjen. Dabei fiel aber 
ihr Blick auf den Geldſchrank, den zu fchließen ihr Mann 
vergejjen hatte. Sie drüdte die Tür feufzend zu, ver: 
fperrte fie und barg den Schlüjjel in ihrer Tafche. — 

Gegen zehn Uhr Fam Kurt v. GSiegsfeld, um die 
Damen abzuholen. Mean mollte heute zu einigen 
Moöbelhändlern fahren. Er fah elegant und fehneidig 
aus wie immer und hielt einige prachtvolle Roſen in der 
Hand, davon er eine galant der Hausfrau überreichte, 
nachdem. er ihre Hand an die Lippen gezogen hatte. 
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„Wo ftet denn aber mein Trudchen?” fragte er 
dann mit zärtlich vibrierender Stimme. 

„Sie liegt . . KRopffchmerzen ...” ftammelte die 
Gefragte ganz gebrochen. „Mein Mann liegt auch...“ 

Der Ingenieur machte ein beftürztes Geficht. „Wie? 
Beide liegen? Und Sie fehen aus, al3 ob Sie fich 
jeden Augenblic hinlegen wollten! Sa ... was ift denn 
geſchehen?“ 

Frau Kille ſchlug die Hände vor das Geſicht. 
„Mein Gott! Mein Gott! Lieber Sohn ... mein 
Mann bat falt alles verloren ... faſt alles . . an der 
Leipziger Bank.” 

Der Ingenieur fuhr zurüd. Einen Augenblid 
war's, als wolle er fich auf dem Abfag umdrehen und 
gehen. Gleich darauf aber trat er wieder an die 
Meinende heran und legte ihr die Hand auf die 
Schulter. 

„Arme, liebe Mama!” fagte er mit vor Rührung 
zitternder Stimme. „Wie leid mir das tut! Nicht fo 
jehr meinetwegen. Ich bin jung und babe was ge- 
lernt. Sch werde arbeiten und mein geliebtes Frauchen 
fchon auch ohne Vermögen erhalten können. Aber Sie 
beide — — jo in Shren alten Tagen! ft Ihnen 
denn gar nichts geblieben?“ 

„Kaum Hundert ... taufend ...” fchluchzte Frau 
Kille. Ihre Tränen flofjen nun nicht mehr bloß um 
den herben Verluft, fondern auch von Rührung über - 
den Edelmut, den Herr v. Siegsfeld an den Tag legte. 

„un alfo!” rief diefer heiter. „Not leiden werden 
Eie ja nicht, wenn auch das meifte in die Binfen ge: 
gangen ift. Kopf hoch, Mamachen! — Willen Sie 
was, lajjen Cie mich die Aktien einmal jehen. Ich 
bin doch neugierig, wie jo ein Vermögen, das über 
Nacht zu Wurftpapier geworden ift, ausjehen mag.” 
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Auf wankenden Knieen ſchlich Frau Kille dem 
Schwiegerjohn voraus an den Geldfchrant, fchloß auf 
und deutete faft mit der nämlichen Handbemegung auf 
den Inhalt, mit der vor einer ‚halben Stunde ihr 
Mann ihn ihr gezeigt hatte. 

„Da! 

Herr v. Siegsfeld blätterte flüchtig in den Unglüds: 
papieren. Seine Miene wurde dabei immer finjterer. 
Die Unterlippe klemmte fich zwiſchen die Zähne, was 
dem ganzen Geficht einen ſehr harten Ausdrud gab.*) 

Als er fich zurüd zu Frau Kille wandte, war diefer 
Ausdrud aber wieder der innigiten Teilnahme ge— 
wichen. „Sie arme, arme Frau!” ſagte er abermal3. 
„Sie tun wirklich am beften, fich auch ein wenig hinzu: 
legen, nach einem jolchen Schlage! Sch gehe jebt, 
da ich Trudchen Doch nicht fehen kann. Geben Sie ihr 
diefe Roſen und fagen Sie ihr, daß ich Nachmittags 
wieder fomme oder fchreibe.” 

Auf den Zehenfpigen ging er zur Tür. Die innigften 
Segenswünfche der Hausfrau folgten ihm nach. Welch 
ein edler Menſch! 

Und den hatte Kille jo grundlos verdächtigt! — 

Der edle Menſch kam aber am Nachmittag nicht 
wieder, fondern er fchrieb. ES war ein furzer, Fühler 
Brief, in dem Kurt v. Siegsfeld erklärte, daß er nach 
reiflicher Überlegung fich habe entfchließen müffen, ein 
Band aufzulöjen, das unter fo ganz anderen Voraus: 
fegungen gelmüpft worden fei. Er glaube dabei im 
Intereſſe Trudchens felber zu handeln. Bei ihren per: 
jönlichen VBorzügen werde es ihr nicht ſchwer fallen, in 
ihrem Kreiſe cinen Gatten zu finden, der ihr ein ihrer 
mwürdiges Dafein bereiten könne. Er würde das wahr: 





*) Siehe das Titelbild. 
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ſcheinlich nie können. Ein Ingenieur ohne Geſchäfts— 
kapital bleibe eben fein Leben lang ein kärglich bezahlter 
Angeſtellter. 

Wiederum wie zu Beginn des Ganzen hatte es 
den jonderbaren Anfchein, als handle es fich um eine 
Herzensangelegenheit der Mutter, und die Tochter fei 
bloß teilnehmende Bertraute. Frau Kille brach fürm- 
lich zufammen unter diefem neuen Schlage. Trudchen 
meinte fich tüchtig aus und mar dann wieder jtark 
genug, die fallungslofe Mutter zu tröften. 

Bater Kille jchien diefer äußeren Ruhe des Mäd— 
chen3 nicht recht zu trauen. Er fchlich fortwährend um 
fein Kind herum und ſah ihm ängftlich nach den Augen. 
Endlich faßte er fie einmal am Kinn und fragte bei: 
nahe furchtſam: „Trudchen ... fag mir die Wahrheit! 
Tut’3 gar zu weh?” 

Das blonde Mädchen jah den alten Mann aus ein 
wenig trüben Augen au, aber fie lächelte tapfer dabei. 
„Weh tut’3 freilih. Aber fpäter hätt’ es noch weher 
getan. Ich bin beinahe froh, daß es jo gefommen it, 
folange es noch Seit war.” 

Da arbeitete es in Vater Killes rundem Gefichte 
mächtig. AS ob er etwas ganz Befonderes jagen 
wollte, ſah dieſes Mienenfpiel aus. Er fagte auch 
fchließlih etimas, aber nichtS Befonderes. Bloß die 
drei jchlichten Worte: „Gott fei Dank!“ 


m ln 


Fran Kille ftand noch eine ganz befonder3 herbe 
Erfahrung bevor. Ihr Schüßling, der edle, zartfühlende, 
feinfinnige, vornehme Herr v. Siegsfeld, halte e3 fehr 
eilig, Trudchen eine Nachfolgerin zu geben, und dieſe 
Nachfolgerin war die bejte Freundin feiner verflofjenen 
Braut, Grete Baumann, eine hübjche und jehr reiche 
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Schlächterstochter, die er im Killefcehen Haufe kennen 
gelernt Hatte. Dort ging er jebt ein und aus mie 
etliche Wonate früher bei Killes, ummarb die Tochter 
mit ritterlichen Huldigungen und beftach die Mutter, 
Frau Baumanı, mit ganz den nämlichen Artigfeiten, 
die er früher Frau Kille erwiejen hatte. Der Verkehr 
zwijchen den beiden Familien war natürlich fofort ab: 
gebrochen worden. Da aber Baumanns den Rilles 
gerade gegenüber mohnten, fo hatte Frau Kille öfter 
den Genuß, den früheren Bräutigam und die ehemalige 
Freundin ihrer Tochter miteinander über die Straße 
gehen zu jehen. 

Eines Abends waren drüben in der Baumannfchen 
Wohnung alle Fenfter hell beleuchtet. Klavierfpiel 
fehallte über die Straße und Hochrufe. Offenbar wurde 
da drüben ein Seit gefeiert. 

Das Dienftmädchen, daS gerade Abendbrot eingeholt 
hatte, bradyte die Aufllärung, was für ein Feſt das 
war. „Bei Baumann3 gibt’3 Verlobung,” erzählte fie. 
Wer der Bräutigam war, fagte fie nicht. Das war 
auch nicht weiter nötig. 

Als die Magd das Zimmer wieder verlafjen hatte, 
ging Vater Kille auf feine Tochter zu, faßte fie am 
Kinn und fragte wie Damals, als der Abjagebrief ge- 
fommen war: „Tut’3 auch nicht gar zu weh, Trudchen?“ 

Mit zornſprühendem Blick entgegnete die Tochter: 
„Bar nicht mehr! Sch bin froh, daß ich ihn los bin.“ 

Und die Mutter fuhr heftig dazwifchen: „So ein 
gemeiner Schuft! ES ijt ja geradezu ein Slüd, daß 
du die Dummheit mit den Aktien gemacht haft, Vater. 
Beſſer, das Geld iſt hin, al3 das Kind an folchen 
Menſchen fortgeiworfen.” 

Da nahın Herr Kille ſchweigend mit der einen Hand 
jeine Frau, mit der anderen feine Tochter unter dem 


94 Leipziger Bank 1,50. 

DD ED ED ED ⏑ ⏑ De DD -eDeDr ED DE DEI - De :D 
Arm und führte fie an den Geldjchrant. Mit zitternden 
Fingern ſchloß er auf und warf die ſchwere Tür zurüd. 

Die Mutter fehrie laut auf. Sie hatte auf den 
erſten Blid die guten Papiere wieder erfannt, in 
denen das Killefche Vermögen von jeher angelegt ge- 
weſen war. Syn hohen Stapeln lagen fie da, die Kon— 
folS und die anderen mündeljicheren Werttitel, die faulen 
Altien aber zum Kurje von 1,50 waren verſchwunden. 
Keine Spur war von ihnen zu ſehen. 

„Kille!“ rief die aufgeregte Frau. „Iſt es denn 
wahr?“ 

Der Hausvater nickte und ſchmunzelte und nickte 
wieder. „Wahr iſt's. Sie waren bloß im Depot auf 
der Deutſchen Bank.“ 

„Ja, aber die anderen ...?“ 

„Die hatte ich nach dem Krach gekauft, zum Kurſe 
von 1%. ch konnte und konnte die Angſt vor dieſer 
Heirat nicht los werden. Da kam dieje Pleite, und 
ih nahm fie für einen Wink unferes Herrgotts. Syn 
der Burgitraße gibt e3 eine Gaunerbörfe, da merden 
folche feinen Bapierchen gehandelt. Bauernfänger kaufen 
fie, Zeute, die eine Schiebung machen wollen oder eine 
betrügerijche Pleite. Dort hab’ ich die Dinger hergeholt. 
Und, Gott fei Dank, fie haben ihre Schuldigteit ge: 
tan.” 

An diefem Abend murde auch bei Rilles ein Seit 
gefeiert und bei feenhbafter Beleuchtung aller Zimmer 
Sekt getrunken. Herr Kille, der von der Verlobung 
drüben gemußt und fich vorgenommen hatte, den Seinen 
am felben Abend die Wahrheit zu eröffnen, hatte fi) 
ein paar alte Freunde eingeladen, Xeute, die fich mit 
Baumannz nicht fanden. Diefe kamen nun nachein- 
ander an und vereinigten fich zu einer fröhlichen Tafel« 
runde, die fich vor Lachen wälzen wollte, als der Haus: 
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herr launig erzählte, auf welche Hinterliftige Weife er 
den vornehmen Herrn Ingenieur los geworden war. 
Trudchen Kille hat die Enttäuſchung längſt völlig 
verwunden und ijt jet wiederum glüdliche Braut. 
„Er“ ift freilich Fein Herr von hohem Rang und tönen: 
den Titeln, jondern bloß der im G©efchäfte feines 
Vaters tätige Sohn eine8 Bauunternehmers, eines der 
Freunde, die Vater Kille das Gegenfelt zu der Ver: 
lobung3feier im Baumannſchen Haufe feiern halfen. 
Da er aber ein gebildeter Mann ift, dazu ein Menjch 
von innigem Gemüt und feiner hübjchen blonden Braut 
auf das innigfte zugetan ift, fo bejteht alle Hoffnung, 
daß Trudchens Eheftand ebenjo glüdlich geraten wird, 
wie der Grete Baumann unglüdlich ausfiel. 


= 





Der Tornado. 


Zur &harakteristik des nordamerikanischen Wirbelsturms. 


Uon Klemens Richter. 


t 


mit 19 Illustrationen. Machdruck verboten.) 


ach den furchtbaren Ausbrüchen der Vulkane auf 

Martinique und St. Vincent ift viel von den meteoro- 
Iogifchen Folgeerfcheinungen die Rede gemefen, die fich 
nah Rataftrophen diefer Art über den ganzen Erd- 
freiS ausdehnen fünnen. Man nimmt an, daß die 
Maſſen vulkaniſchen Afchenftaubs, die fich bei jolchem 
Ausbruch in die Luft erheben, durch die negative Eleftri- 
zität, mit der fie geladen find, jahrelang verhindert 
bleiben, zur Erde zu fallen, und nun, von den Winden 
vertragen, im Dunſtkreis des Erdballs umberziehen. 
Dies hat auch das allgemeine Intereſſe den Kataſtrophen 
in der Welt der Lüfte, den Wirbelftürmen, zugelenft, 
die jo oft mit raſender Schnelle über weite Streden 
von Land und Meer fich verbreiten, bis die bei ihrem 
Ausbruch entfejjelte Kraft ausgetobt hat. 

Auf ein viel begrenzteres Ausdehnungsgebiet bleiben 
glüdlicherweife die Wirbelftürme beſchränkt, welche 
wegen der Heftigfeit ihres Ausbruchs die gefährlichiten 
find, die Tornados. Nur in einem Teile von Nord: 
amerika find fie auf dem Kontinent heimifch, dem Länder: 
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gebiet öſtlich vom Miffiffippi,. längs des Obio, bis an 
die Küſte des Atlantifchen Ozeans. Für diefe Länder 
bilden fie aber eine furchtbare Geißel — allein in dem 
legten SYahrzehnt find ihrer Zerftörungsmut gegen drei- 
taufend Menfchen zum Opfer gefallen, und diefe Zahl 
würde noch viel größer fein, wenn die Bewohner der 
den Tornados befonders ausgefegten Gegenden nicht 
gelernt hätten, fich beim Nahen der Gefahr möglichit vor 
ihr zu fchügen. Im gleichen Zeitraum ift an Herden, 
Häufern, Fabrilanlagen, Land» und Forſtkulturen, Ber: 
kehrsmitteln aller Art u. f. m. für 26 Millionen Dollars 
Eigentum durch diefe Wirbelftürme vernichtet worden. 

Außer den Landtornados in den Vereinigten Staaten 
gibt es auch Seetornados, und zwar an den Weſtküſten 
von Afrika und Mittelamerika, wo fie der Schiffahrt 
oft ungeheuren Schaden bereiten. Aus Mittelamerika 
ftammt die Bezeichnung tornado, da3 fpanifche Wort, 
da3 für den Wirbelfturm überhaupt gebraucht mird, 
für diefe befondere Art desjelben. In Nordamerika 
verwechſelt der Sprachgebrauch fie leicht mit den Cyklonen, 
von denen fich die Tornados aber jehr wejentlich unter: 
ſcheiden. 

Unter Cyklonen verſteht die Wiſſenſchaft die über 
große Entfernungen ſich ausdehnenden Stürme, deren 
Windmaſſen ſich in einem Wirbel vorwärts bewegen, 
und zwar ſpiralförmig um ein Zentrum herum, in 
welchem es verhältnismäßig windſtill bleibt. Der Tor— 
nado dagegen iſt ein Luftwirbel von begrenzter Aus— 
dehnung — der Durchmeſſer kann 100 bis 3000 Meter 
betragen — und gerade ſein Zentrum entfaltet die 
heftige rotierende Bewegung. Alle Tornados, ſo ver— 
ſchieden ihr Verlauf ſein mag, werden durch einen 
ſehr kräftigen aufſteigenden Luftſtrom gebildet, welcher 
in der Höhe ſeine Waſſerdämpfe verdichtet. Auf dieſe 





Der Wirbeltrichter des Tornados, der die Stadt Oklahoma zerstörte. 
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Weiſe entſteht die Sturmmolfe, eine Kleine ſchwarze 
Wolfe, das fogenannte Ochfenauge, welche raſch zu: 
nimmt und fi) in drehender Bewegung nach oben hin 
zu der Form eines Trichters ermweitert, dejfen Mündung 
ji) zur Erde fenkt. Dieſer trichterförmige Luftwirbel, 
dejjen Gejtalt an die Rauchjäule eines Vulkans er- 
innert, bemegt fich in beftimmter Richtung ftürmijch vor- 
wärts und reißt alles empor, was er auf dem Boden 
berührt, wenn es feiner Kraft nicht zu widerftehen vermag. 

Meift fchreiten diefe Sturmtrichter, deren Wefen mit .. 
dem der Windhofen oder Tromben verwandt ift, von 
Südmelten nach) Nordoften mit einer Gefchwindigfeit 
von 5 bis 27 Meter in der Sekunde vorwärts; ihre 
Bahn iſt oft nur ein paar Kilometer lang, hat aber 
auch jchon eine Ausdehnung von 1300 Kilometer ge: 
habt. Ihr Auftreten tft am häufigften in den Monaten 
April bis Juli beobachtet worden. Profeſſor Willis 
Moore, der erite VBorftand der Wetterbureaus der Ber: 
einigten Staaten, bezeichnet den Tornado als eine Folge— 
erfcheinung der Cyklone. Er nennt ihn den beftigjten 
aller Stürme und hebt als feine Haupteigenjchaften . 
hervor: die trichterförmige Wolfe, die heftige Kreis: 
bewegung des Wirbel3 in einer dem Zeiger der Uhr 
entgegengejegten Richtung, mit der Kraft, alles Greif: 
bare von der Erde nach oben zu reißen. 

Wir find in der Lage, durch Bilder nach Photo: 
grapbien, die teil® von der Erfcheinung des Wolken: 
trichter3, teilS vor Verheerungen des Tornados auf: 
genommen wurden, eine genaue Anjchauung feines 
Maltens und feiner furchtbaren Gewalt zu geben. 
Unfere vier erften Bilder zeigen verschiedene Stadien 
des Ausbruchd. Das erite, das einen Tornado im Ent: 
ftehen zeigt — die friedlich weidende Herde im Vorder: 
grund wurde durch den Sturm gänzlich vernichtet — 
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bemweijt, wie wenig ſich ein folcher Ausbruch im voraus 
beobachten laßt. Niemand kann bei einen Tornado 
vorausfagen, von wannen er fommt und wohin er geht. 
Die Wetterwarten, die fonjt jede Art von Unmetter 
vorausfagen, find machtlos mit ihrer Kunft gegenüber 





Ein Tornado 5 Kilometer vor Kingsley, Massachusetts. 


diefen hölliſchen Improviſationen des Sturmdämons. 
Die praktiſche Erfahrung lehrt, daß dem Ausbruch ge— 
wöhnlich drückende Hitze vorausgeht, in deren ſchwüle 
Atmoſphäre plötzlich kalte Windſtöße fahren. Vereinzelte 
Wolken ziehen auf und über den Himmel hin. Die 
Bildung der „Sturmwolke“ erfolgt nach dieſen Vor— 
boten gewöhnlich am Nachmittag. Erſt die Geſtaltung 
derſelben zur Trichterform, die ſich unter dumpfem 


102 Der Tornado. 

OLD ADDED DD DD DE DD ED ED re 
Dröhnen vollzieht, Härt die Bewohner der Gegend über 
die Gefahr auf, die nun in furchtbarer Gejchwindigfeit 
ihnen naht. Ihr donnerndes Gefnatter, ihr Anblid 
verbreitet paniſchen Schreden. 
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Der Tornado vom 30. Mai 1899 dicht vor Kingsley. 


Was dieje Anzeichen bedeuten, weiß jeder, der in 
diefen Ländergebieten beimijch if. Wer vom Tornado 
erfaßt wird, fliegt in wildem Wirbel um fich felbft ge- 
dreht Hoch in die Luft und fällt erſt nieder außerhalb 
des Bereiches der Trombe. Fällt der Betreffende dabei 
auf fejten Boden, jo Eommt er jelten mit bloßen Ver— 


— 
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letzungen davon. „Nette ſich, wer kann!“ iſt alſo die 


Loſung. Wer zu Haufe weilt, flüchtet in den „Sturm— 
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Flucht in den Sturmkeller. 


teller”. Da der Tornado die Häufer oft mit ihren 
Fundamenten emporreißt, jo hat man dieje Zufluchts- 
feller in. die Erde gehöhlt. Den Eingang jehügt eine 
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enge jchwere Falltür; oft iſt die Höhle auch fo ans 
gelegt, daß fie in der Richtung offen fteht, die der- 
jenigen entjpricht, in welcher fich der Tornado gemöhn- 
lich bewegt. Einen ficheren Schuß gewähren auch diefe 
Zufluchtsftätten nicht; man weiß von Fällen, daß der 
Sturm die Erde aufgerijfen und die Flüchtlinge in die 
Luft entführt bat. | 

Mer vom Tornado im Freien überrafcht wird, flieht 

natürlich To fchnell er fann aus feinem Annäherungs- 
bereich. Aber feine Bahn läßt fich faum berechnen, und 
fo mancher, der ſich ſchon ficher fühlte, ift doch von 
dem graufigen Wirbel gepadt worden. _ 
Meiſt find die Sturmmolfen völlig ſchwarz, doc 
variiert die Farbe, und es wird von purpurroten, 
gelben, grauen, weißen Tornados berichtet. Nicht 
immer ift auch die Geſtalt trichterförmig, bisweilen 
nähert fie jich der zylindrischen Form, auch von Tugel: 
formigen Wirbelwolken erzählt die Ehronit. Cie be- 
rühren keineswegs immer den Boden gleichmäßig; bis— 
weilen ijt die Vorwärtsbewegung eine jprunghafte wie 
die eines vollenden Balls, der im Auslaufen ift, oder 
eines flachen Steins, den man auf einer glatten Wajfer: 
fläche tanzen läßt. Der „Zrichter” des Tornados, der 
1897 Topeka in Kanſas heimjuchte, berührte die Erde 
überhaupt nicht. Er hatte eine Breite von 40 Meter, 
mar Deutlich fichtbar und hörbar, fuhr aber in Häufer- 
höhe über die Stadt hin. Er hob den Gebäuden die 
‚Dächer ab, entführte Schornfteine und riß Erker mit fort, 
tat aber fonjt feinen Schaden: 

Wie wir einem Bericht von William B. Willfon 
entnehmen, entlam im Mai 1896 ein Bürger von Sher: 
man in Oklahoma, der in die Luft gemirbelt worden 
mar, der Katajtrophe mit dem Leben. Er Tam fanft 
genug nieder, jo Daß er nur einige Abjchürfungen da- 
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vontrug. Er war nicht jehr hoch gehoben und einige 
hundert Meter weit vorwärts getragen worden. Dieſer 
Mann befand fich im Freien auf unebenem Gelände, als 
die merkwürdige Qufterfcheinung auf ihn zulam. Die 
Wolke hatte eine faft Fugelförmige Geftalt, es mar ihm, 
al3 rolle fie mie eine Kugel aus Dampf auf ihn zu. 
Die Höhe jchägte er auf über 200 Meter, die Bewegung 
Ihien ihm nur langfam. Gtieg da3 Gelände an, jo 
verbreiterte fich die Berührungsfläche der Wolfe auf 
dem Boden. Magiſch von der Erfcheinung gefellelt, 
fah der Zeuge ihrem Nahen entgegen, ftatt zu fliehen, 
da er fich außerhalb ihrer Bahnlinie glaubte. Was 
immer der rollende Woltenball auf der Erde berübrte, 
riß er empor: Häufer, Bäume, Kamine. Pie ganze 
Dunſtmaſſe fchien erfüllt von Ballen, Steinen, Stämmen, 
die in ihr chaotisch durcheinanderflogen. ALS der Ball 
das dem Zeugen zunächit gelegene Haus erreichte, hob 
fich dasjelbe, ohne zu zertrimmern, aus feinen Funda— 
menten empor, erjt in einer Höhe von 30 bis 40 Fuß 
über dem Boden barſt es auseinander wie eine explo— 
dierende Bombe. | 

Eine ganz eigentümliche Tornadokataftrophe wurde 
vor einigen SKahren aus Pawnee County, Kanſas, be: 
richtet. Dort waren nebeneinander neun Sturmmolten 
in Tätigkeit, von denen je drei fich in derjelben Rich: 
tung vorwärts bemwegten. Sie hoben und jentten ſich 
dabei in der bejchriebenen Weife. Nur wo die Wolfen 
auf die Erde ftießen, entfalteten fie ihre furchtbare Wirs 
fung. 

Un den gewaltigen Steinmafjen der Häuſerquadrate 
großer Städte fcheint die Gewalt des Tornados zu 
jcheitern, dagegen tjt es feinesmegs die Regel, daß Häuſer 
von leichter Bauart ihm eher zum Opfer fallen als die 
mafjiven. 1895 fuhr ein Tornado über St. Charles 
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in Illinois, wobei vier Menſchen umkamen. Die Häuſer 
des Orts waren aus Holz gebaut bis auf eine große 
ſteinerne Mühle. Dieſe allein griff der Wirbelſturm 
heraus und legte ſie in Trümmer. Ahnlich verlief ein 
Tornado in Alabama. Während alle Wohnhäuſer des 





Abgedeckte häuser in Lawrence, Massachusetts. 


Drt3 unverleßt blieben, mußte das mafjive Schulhaus 
dem Angriff erliegen. 

Einer der heftigiten Tornados der legten zehn Jahre 
war jener, der im April 1899 den größten Teil der 
Stadt Kirköville in Miffouri zerftörte. Unfere Abbildung 
zeigt ein Stüd des Trümmerfeldes; die Photographie 
murde am Tage nach der KRataltrophe aufgenommen. 
Der Trichter der Sturmmolte ſchien beim Herannahen, 
wie ein Augenzeuge berichtet, den Boden zu berühren. 
Ein fnatterndes Geräusch, ähnlich dem, das ein Schnell: 
zug beim Befahren einer eifernen Brücke verurjacht, be: 
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gleitete die wirbelnde Bewegung. Dicht vor der Stadt 
Ichien fich die Sturmfänle von der dunklen Wolfe über 


Ten 





Fundamente zerstörter Häuser in Grinnell, Jowa. 


ihr abzulöjfen und allein vorwärts zu fjchießen. Ein 
furchtbar dröhnendes Braufen — dann war die Luft 
ringsum gefüllt mit einem jchauerlichen Durcheinander 
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von umbermwirbelnden Gegenjtänden , von Bäumen, 
Dächern, Gittern, Wagen, Balken, Hunden, Pferden, 
aber auch Männern, Frauen, Kindern. Das Auge 
fonnte den Einzelheiten faum folgen. Viele Häufer 
wurden vom Dach bis zum Seller unverlet gegen 





| Trümmer eines vom Tornado erfassten Eisenbahnzugs nach der 
Katastrophe von &rinnell, 


50 Fuß emporgehoben, um dort exit, wie von einer 
Erplofion, zu zerberiten. Das ganze Bernichtungsmwerf 
war in wenigen Minuten getan. Leichen und Trümmer 
bededten die Waljtatt.e. Ein furchtbarer Regenguß, 
durchheult von beftigem Wind, folgte dem Wirbeljturm. 
Die am Leben gebliebenen Bewohner konnten fich beim 
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Durchmuftern der Schredengitätte von einigen befonderen 
Kraftleiftungen des Tornados überzeugen. Große Ballen 
waren mit folcher Wucht aus der Höhe berabgejchleu- 
dert worden, daß fie metertief im Boden ſteckten. Schmere 
Steinplatten hatten fich in die Stämme alter Bäume 
gebohrt. Brunnen von 40 bis 50 Fuß Tiefe waren 
ausgetrocdnet. Die Schnelligkeit dieſes Tornados war 
bejonders groß. Sie wurde auf 60 bi3 80 Meilen die 
Stunde berechnet. 

Daß Menfchen vom Tornado in die Luft ——7 — 
werden und dann doch unverletzt wieder zur Erde 
gelangen, kommt übrigens, wie bereit3 erwähnt, manch— 
mal vor. Auch bei der Kataftrophe von Kirksville 
famen zwei Frauen und ein Kind auf diefe Weije mit 
dem Leben davon. Unjer Bild aus Lawrence (©. 107), 
Mafjachufetts, daS zwei vom Tornado abgededte Häufer 
zeigt, läßt uns links die Schlafgemächer einer Yamilie 
ſehen, welche unverlegt blieb, obgleich der Sturm die 
Mauer megfegte. Der Tornado, welcher die Stadt 
Grinnell in Jowa heimfuchte und aud) das dortige 
College zeritörte, trat glücdlicherweife ein, al3 nur 
wenige Schüler in dem Gebäude anweſend waren, die 
freilich bei dem Zuſammenſturz ums Leben Tamen. 

Merkwürdig ift, wie ſcharf fich oft die Flugbahn 
des Tornado auf den Trümmerfeldern abgrenzt, die 
ex hinterließ. Oft ftehen völlig unverlegte Häufer neben 
der Grenze, die mit den Ruinen der Nachbarhäufer be- 
det ift. Nach einem Tornado in Michigan fand fidh 
die eine Hälfte einer Baumallee glatt wegrafiert, wäh- 
rend die andere Baumzeile ftehen geblieben war. Ander— 
wärts war Laub und Rinde auf der einen Seite der 
Bäume vom Tornado weggerifien worden, während die 
andere Geite fich unverlebt zeigte. 

Wie bei faſt allen tragifchen ringen auch der 
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Humor nicht fehlt, fo weiß die Chronik diefer Unglücks— 
fälle von manchem komiſchen Zwijchenfpiel zu berichten, 
das der Tornado angerichtet hat. 

Man braucht fi) nur auszumalen, was diefer Wirbel- 
wind nicht alles durcheinanderbringt und an Orte ver: 
jet, wo die betreffenden Gegenstände wirklich nicht hin: 
gehören. So wurde ein Klavier au dem Zimmer de3 
Hauſes, mit dem es in die Luft geflogen war, jänftlich in 
dem Hof eines Hammerjchmied3 niedergefeßt. Firmen: 
jchilder in den Zweigen von Bäumen, Wirtshausabzeichen 
auf Kirchendächern müſſen dem Befchauer mitten in der 
tiefiten Erſchütterung ein Lächeln abgewinnen. Syn 
jeiner tollen Laune kann der furchtbare Dämon des 
Wirbelſturms auch gelegentlich Gutes jtiften, wenn er 
zum Beijpiel etwa die Truhen eines Geizhalſes in die 
Hütten der Armut leert. 


o® 


ANNENKH EN NEN 


Die Gesellschaftsreise. 


Novelle von Emma Merk. 


* (Nachdruck verboten.) 


n einem Märztage, als wieder die Sonne in 
die Zimmer fchien, als man die erften Amſel— 
jtimmen in den Gärten Münchens hörte, hatte 
Helene Werbach ſich mit einem plötzlichen 
geſagt, daß es ſo nicht weitergehen könne. 
Sie durfte nicht länger in dem grauen Stumpfſinn 
fortvegetieren, in den fie fich feit dem Tode ihrer Mutter 
eingefponnen hatte. Gie brauchte andere Luft, neue 
Eindrüde! Sie mußte heraus, mußte fich. zwingen, dem 
Leben wieder Intereſſe abzugemwinnen. 

So ſchwer ihr auch das Losringen werden würde, 
der Entjchluß, der ihr ganz plößlich, wie mit zwingen: 
der Gewalt aufgetaucht war, ſtand feſt: fie reifte für 
ein paar Wochen nach Südtirol, an den Gardafee, 
nad) Italien. 

Sonne wollte fie, Licht, Lebensfreude! 

Gie war mit ihren achtundzwanzig Jahren doch 
noch zu jung, um die Tage wie ein Benjum an fich 
vorübergleiten zu lafjen, daS abgearbeitet werden müßte, 
das man gern möglichit bald beendet hätte. 

Es konnte doch noch vecht lange währen! 


1904. IV. | 8 
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Sie mwunderte fich oft felbit, daß ihre Gejundheit 
unerfchüttert geblieben war von al dem Geelenleid, 
das fie jahrelang ertragen hatte, daß ihr Geficht noch 
glatt und blühend war, ohne Falten und herbe Schatten, 
ihr Haar noch braun und dit. Wlan las jo oft von 
Menjchen, die über Nacht ſchneeweiß geworden waren. 
Über fie war doch auch das Furchtbare fo jählings 
bereingebrochen, daß fie fich jeelifch wie ergraut und 
zerfnittert fühlte! — 

Solange die Mutter noch lebte, hatte fie ja Selbft- 
vergefienbeit gefunden in der völligen Aufopferung für 
die kränkelnde, vom Schidjal fo tief gebeugte Fran. 
Die bejtändige Sorge, da3 Schwanken zmwifchen Furcht 
und Hoffnung hatte fie in Spannung gehalten und 
ihre Gedanten jo ausgefüllt, daß fie faum einen Blid 
über ihr Heim, über die nächſte Zulunft hinaus gewagt 
batte. 

Als dann die guten Augen fich für immer gefchloffen, 
als das eine Wefen, dem fie unentbehrlich geworden, 
fie auch verlaffen hatte, da war die große Müdigkeit 
über fie gekommen, daS dumpfe Hinbrüten, die bleierne 
Sleichgültigleit, die fie wie ein Dichter, ſchwerer Nebel 
einbüllte, wie ein Nebel, der immer höher und höher 
ftieg, in dem fie zu erftiden meinte, au dem ſie fich 
retten mußte um jeden Preis. — 

„Aber Helenchen! Was für eine dee! Verreiſen 
mwillft du? Ganz allein! Das geht doch nicht!” ſeufzte 
ihre Tante, die immer etwas meinerliche Geheimrätin. 
„Warte doch, bis du einen paſſenden Anjchluß findeft!“ 

„Rein, ich werde nicht warten. Sch will jet fort!” 
erklärte Helene mit einer Energie, über die ihre Ver— 
wandte befremdet den Kopf fchüttelte. 

Auch die wenigen Bekannten, mit denen fie nod) 
verkehrte, wollten an die Neifepläne nicht recht glauben. 
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Sie hatten fich alle daran gewöhnt, in einem mitleidi- 
gen Ton zu ihr zu fprechen, voll Bedauern und An- 
teilnahme. Bisher hatte fie auch diefen larmoyanten 
Ton, dieje beflagenden Mienen ruhig über fich ergehen 
laffen. Nun empörte e3 fie mit einem Male, daß fie 
immerfort ein Gegenftand des Mitleids fein follte, 
daß man fo gar nicht verjtand, wie namenlos fie fich 
nach Frohfinn und Heiterkeit fehnen mußte. 

Der einzige, der ihr zu ihrem Entſchluß gratulierte, 
war Doktor Ruthard, der Rechtsanwalt, der die An- 
waltskanzlei ihres Vaters übernommen hatte. 

Sie wohnte noch in demfelben Haufe, in dem die 
Bureaus waren — freilich nicht mehr in dem großen, 
eleganten erjten Stockwerk, fondern im dritten, in ein paar 
Zimmern, ganz vollgepfropft mit den alten Möbeln. ©o 
begegnete fie dem Nachfolger ihres Vaters zumeilen auf 
der Treppe; dann fprachen fie ein paar Worte mit- 
einander, und er ftand noch immer mit derjelben ehr: 
erbietigen Haltung vor ihr wie einft vor der Tochter 
feines Chefs, des hochangejehenen Juſtizrats MWerbach. 

Die anderen alle, mie hatten fie fie beleidigt, ge- 
demütigt durch die plößliche Veränderung in ihrem 
Benehmen, wie vergeßlich, wie furzjichtig waren fie ge- 
worden von einem Tag zum anderen, wenn fie auf der 
Straße an ihnen vorüberfam! 

Ah Gott! ALS junges Ding da hatte fie gerade 
über den braven Ruthard fo übermütig gefpottet. 
Hübſch war er ja nicht, wirklich nicht. Die vortretende 
Stirn, die tiefliegenden Augen, die fehmeren, dunklen 
Brauen, die unterfegte, breite Geftalt. „Der Bullen: 
beißer“ hatte fte ihn in ihrem Übermut genannt, und 
da3 war in ihrer Familie auch) Ruthards Spigname 
geblieben. Nun Hatte fie es ihm oft im jtillen ab- 
gebeten. 
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Auch jet wieder, al3 er mit einem förmlichen Jubel 
rief: „Das ijt vernünftig, gnädiges Fräulein, daß Gie 
fich endlich ein wenig herausreißen! Ich habe Ihnen 
jehon lange raten wollen zu einer Jleife — vor Ihrem 
traurigen Geficht kam mir’3 zudringlich vor! Aber 
nun führen Sie’3 nur auch wirklich aus! Sie follten 
fich einer Reiſegeſellſchaft anfchließen, denn ganz allein, 
das taugt nicht für Sie!“ 

Am jelben Abend jchickte er ihr feinen Baedeler zum 
Nachlejen. Zange faß fie bei ihrer Lampe und blätterte 
in dem Buche. 

Bozen — Meran — Riva — Verona — Venedig! 
Über all den Namen lag es mie ein Schimmer von 
Sonne und Frühling. Aber ihr wurden die Augen 
feucht, Tränen rannen ihr über die Wangen herab, und 
endlich barg fie das Geficht in ihre Hände und meinte 
bitterlich. 

Es war ihr, als beuge jich neben ihr ein jchöner, 
junger Männertopf auf die Seiten herab. Gie hörte 
eine zärtliche Stimme flüftern: „O Schag! Süße! Ich 
wollte, wir gingen da ſchon, Hand in Hand, in feliger 
Zweieinſamkeit!“ 

O dieſe Erinnerungen, die vor dem Buch erwachten! 
Sie ſah ſich wieder, wie ſie einſt geweſen: verwöhnt, 
gefeiert, geliebt, mit dem lachenden Zukunftsglauben 
ihrer zwanzig Jahre, mit ihrer unerſchütterlichen Glücks— 
zuverſicht. 

Als ſie zum letzten Male dieſen Baedeker von Süd— 
tirol in der Hand gehalten hatte, da war ihr Bräutigam 
an ihrer Seite geweſen, der Freiherr v. Thüngen, den 
ſie im Regiment den „ſchönen Hanno“ nannten, und 
ſie hatten in ausgelaſſener Stimmung beraten, wohin 
die Hochzeitsreiſe ſie führen ſollte. 

Selten war wohl über ein junges Geſchöpf, das 
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jo in Glanz und Licht und AYubel aufgewachjen war 
wie fie, mit einer fo wilden Wucht die Tragit herein- 
gebrochen. 8 

Erſt noch ein Feſt in ihrem Haufe, bemundernde 
Augen, wohin fie blidte, Glüdmünfche auf allen Lippen, 
fie jelbjt wie beraufcht von Liebe, warm erglühend 
unter den Küffen des Geliebten. Darauf wenige 
Tage lang Gewitterſchwüle, dumpfe Gerüchte, banges 
Schweigen im Haufe, der Vater von nervöſer Reiz: 
barfeit, ihr Hanno verfchloffen, bleich, verjtört. 

Dann der Zufammenbruch der großen Aftiengefell- 
Schaft, bei der ihr Vater ll und Rechtsbeiftand 
gewejen war. 

Es ſtand in den Zeitungen, fie la3 es, verjtand aber 
noch nicht, was es für fie bedeutete. 

Aber es mar doch um fie her beflemmende Angft, 
etwas Furchtbares lag in der Luft. 

Am nächſten Morgen ſaßen fie und die Mutter mit 
fahlen Gefichtern am Frühftüdstifch und warteten auf 
den Vater, wagten nicht zu reden, kaum zu atmen, ja 
fie vermieden es, fich in die Augen zu ſehen. Gie 
mußten, daß fie beide zermartert wurden von einer 
wachjenden, grauenhaften Furcht, von einer todesbangen 
Ahnung. 

Der Mutter hatte dann eine ——— Ohnmacht 
den entſetzlichen Anblick erſpart; ſie aber hatte das 
ſtarre, verzerrte Geſicht des Vaters geſehen, als man 
mit Gewalt das Zimmer öffnete, in dem er ſich ein— 
geſchloſſen, um ein Ende zu machen. Sie hatte den 
Mut haben müſſen, ihm die Lider herabzudrücken über 
die gebrochenen Augen, deren qualvollen Ausdruck ſie 
nie, nie wieder vergeſſen konnte. 

O die Schmach, die dann über ſie und ihre arme 
Mutter, über die unſchuldigen Angehörigen des Toten 
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hereingebrochen war! Ihr Name ftand am Pranger! 
hr Name war in aller Mund und wurde nur ge 
nannt mit wilder Entrüftung, mit einem zornigen 
Fluch! 

Auf den Vater, der fich felbjt gerichtet hatte, wurde 
nun die Schuld gehäuft — bergehoch; alle deuteten auf 
den Toten und gaben ihn preis, um die eigene Ehre zu 
retten. Der Juſtizrat Werbach, der glänzende Redner, 
hatte den Aufjichtsrat der Aktiengeſellſchaft mit feiner un- 
widerftehlichen Dialektik zu blenden gewußt. Er hatte ge- 
mußt, wie ſchlimm e3 ftand, er hatte Einblid gehabt, er 
hatte gefchwindelt im Verein mit den Direltoren. Er hatte 
die Aktionäre angeloct durch jeinen Namen, durch feine 
überzeugende Sicherheit. Die übrigen Auffichtsräte 
waren alle mit einem Male unfchuldige Lämmer, die 
von einem tüdifchen Verführer auf gefährliche Bahn 
geloct worden waren. Selbſt die Direktoren, die wegen 
falfcher Bilanz in Unterfuhungshaft ſaßen, die jahre: 
lang mit fremdem Geld gepraßt und gejchmwelgt, ver- 
ichanzten fich Hinter dem wehrloſen Toten. Werbad) 
habe ihnen Mut gemacht, Werbach märe der leicht- 
finnige Sanguiniler gemejen, der immer auf eine gün- 
ftige Wendung vertröjtete, der fie weiter fortgerifjen 
babe auf dem ſchwanken Boden. Ohne ihn hätten fie 
längjt die Karten auf den Tiſch geworfen und gezeigt, 
daß das Spiel verloren war. 

Das große, glänzende Vermögen des Juſtizrats 
mußte bingeopfert werden; der Frau verblieb nur ein 
Heines Kapital, da3 noch ihr Vater als ihr Vorbehalt3- 
gut für fie gefichert hatte. Won der befcheidenen Rente 
hatte fie mit ihrer Tochter ihr Leben zu führen, nad) 
dem fie vorher an fürftlichen Luxus gewöhnt gemejen. 

Und in dem großen Krach, in dem Zuſammenſturz, 
der jo viel Beliß, jo viel mühjam Ermworbenes, jo viele 
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Eriftenzen zertrümmerte, war auch Helenes Herzensglüd 
mitbegraben worden. 

Sie felbjt hatte ihrem Verlobten fein Wort zurüd- 
gegeben. Und er — er mar nicht der Held und Nede 
gemwejen, der, allen den Verwünſchungen und Schmähun- 
gen zum Troß, die Tochter des Gelbftmörders in die 
Arme nahm und fie dedte und rettete mit feinem 
Namen. Er fehrieb ihr rührende Abjchiedszeilen, aber 
es blieb bei dem Lebewohl, da3 fie jelbjt ihm gejagt. 
Er mar bald darauf, wohl auf feinen Wunfch, verſetzt 
worden, und fie hatte ihn nie mehr wiedergejehen. Aber 
fie wußte, daß auch ihm da3 Herz geblutet hatte, daß 
auch er ſchwer getroffen worden war. 

hr wäre beſſer gemwefen, wenn fie ihn gründlich 
hätte verachten können, wenn fie erfannt hätte, daß er 
ein Glüdsritter war, der ein reiches Mädchen begehrte, 
der fie verließ, weil fie ihre Mitgift verloren. Aber 
weder in der Tiefe ihres Jammers, noch Jahre jpäter, 
bei ruhiger Überlegung, hatte fie daran gezmeifelt, daß 
er" fie geliebt Hatte. Sein Ehrgeiz als Offizier, fein 
Stolz auf feinen Namen, fein Abfcheu vor jedem mora: 
lifchen Makel hatten ihn gezwungen, fich von ihr lo3: 
zureißen. Vornehm, hocherhobenen Hauptes, unberührt 
von allem Häßlichen und Gemeinen, hatte er immer 
vor ihr gejtanden; fein Stolz gehörte zu feiner Perfön- 
lichleit mie feine edlen Züge, wie feine fehlante, elajtifche 
Geftalt. Er war derjelbe geblieben, nur fie — fie 
war hinabgeglitten in die Tiefe und reichte nicht mehr 
zu ihm empor. Weil fie ihn verſtand, fich fo ganz in 
fein Wefen bineinzudenten vermochte, darum konnte fie 





. ihn nicht Hafen, darum hing ihr armes Herz noch 


immer an ihm mit treuer, fchwärmerifcher Erinnerung. 
Nie konnte fie einen anderen lieben, niemals! 
Das hatte fie fich in ihrer erſten Verzweiflung, 
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todesmund und verftört, befannt. Das war ihr feit- 
eingewurzeltes Gefühl heute noch, nach acht langen, 
fonnenlojen jahren. Ihr war Liebe unzertrennlich mit 
der Bewunderung für Förperliche Schönbeit. So unver: 
geßlich Hatte fich ihr das vornehme Antlit eingeprägt, 
die leuchtenden Augen, der feingejchnittene Mund, deſſen 
Küffe fie aus ihrem kindlichen Hindämmern gemedt, 
daß der Gedanke an jede andere Berührung ihr Grauen, 
Entſetzen ermedte. 

Nein, für fie gab e3 fein Glück mehr. Er, nur er, 
der fie verlafjen, hätte fie zu einem jeligen Weib 
machen können. Ihn hatte fie geliebt! yhn liebte fte 
immer noch! 

Das war ihr tiefftes Elend. 

Mit einem Stöhnen fprang fie auf und trodnete 
ihre brennenden, naffen Augen. 

Sie durfte ja nicht immer über das Alte, Verlorene 
nachgrübeln! Doktor Ruthard hatte ganz recht, wenn 
er ihr geraten, ich einer Geſellſchaftsreiſe anzufchliegen. 
Die Einfamteit war Gift für fie. Sie brauchte neue 
Eindrüde, neue Bilder, neue Menjchen! 


In den erjten Apriltagen fuhr fie von München 
fort. 

Ein junger Ofterreicher, ein böflicher, aufmerklfamer 
Herr, der fich als Fri Ploner vorftellte, begrüßte fie 
am Bahnhof. Er Hatte bei der NReifegejellichaft das 
Amt eines Neifemarfchalls, Eicerones und Führers und - 
mußte den Beteiligten alle Scherereien mit dem Gepäd, 
mit der Unterktunft und fo weiter abnehmen, die Ab- 
fahrt bejtimmen, tunlichft allen Wünfchen der feinem 
Schutze Anvertrauten Rechnung tragen. 

Doktor Ruthard war noch auf den Bahnhof ge: 
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fommen, um ihr gute Reife zu mwünfchen, hatte ihr 
Zeitungen gebracht und fie gebeten, fih an ihn zu 
wenden, wenn fie irgend etwas nachgefchidt haben 
wolle. 

Wie aufmerlfam er doch immer für fie war, mie 
herzlich er ihr beim Abfchied die Hand drüdte! 

War feine Güte auch nur verftecktes Mitleid oder 
hatte er wirkliches Intereſſe für fie? 

Sie fann, förmlich erfchroden und beflommen, über 
die Frage nach, während der Zug hinausglitt in die 
einförmige, flache Gegend, über der ein grauer, trüb: 
feliger Himmel lag. 

Es ſchien ihr wie Befreiung, daß fie fort kam, weit 
fort von diefen warmen, bittenden Augen, die ja Doc) 
feine Macht haben konnten über ihr armes Herz, das 
fo unverbrüdhliche Treue hielt, das nicht vergefjen 
fonnte und wollte. 

Die Fahrtgenofjen, denen fie unterwegs vorgejitellt 
wurde, verurfachten ihr eine gelinde Enttäufchung. Es 
mar ja wohl naiv gemwejen, aber jie hatte wirklich eine 
interefjantere Gefellfchaft erwartet. Nun faß fie unter 
etlichen zwanzig älteren Herren und Damen mit recht 
alltäglichen Gefichtern. Rührend waren allerdings zwei 
graubaarige, volljtändig gleichgelleivete Schmeitern, 
beide Lehrerinnen, die einander immer wieder bei der 
Hand faßten und fich mit feuchten Augen zunidten: 
„Du, Klara, es ift wirklich wahr! Wir find unterwegs 
nach Italien!“ 

„Ad, Maria, ich meine immer noch, ich träumte nur!” 

ALS es dann draußen immer heller und Lichter wurde, 
die anmutige Landſchaft mit einem blajjen Frühlings: 
fehimmer hereingrüßte, fam über Helene auch eine jo 
dankbare Vorfreude, daß fie ihre Nachbarn mit mehr 
Wohlmwollen betrachtete. 
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Es waren doch immerhin neue Menfchen, die zum 
Glück nicht mußten, wer fie war, von denen jie feine 
Teilnahme befürchten mußte. Und fie befanden fich alle 
in einer rechten Feiertagslaune, froh, ihrer Alltagsmelt 
entrüct zu fein, von Arbeit und Pflichten frei, jich ein 
paar Wochen lang erinnerungsreichen Xebensgenuß ver: 
gönnen zu dürfen. 

Gie nahm fich ernitlich vor, es den anderen gleid) 
zu tun und fich mit möglichit viel Humor in die Um: 
gebung zu ſchicken, mit der fie nun alle die Heinen 
Reiſeerlebniſſe zu teilen hatte. 

Ein hagerer Herr, ein Philologe aus Halle, hatte 
fich jedenfalls trefflich vorbereitet und unterrichtet. Er 
fing fchon jett an zu dozieren, wußte genau über die 
Gegend und über jedes gejchichtliche Ereignis Befcheid, 
das fich jemal3 bier abgejpielt hatte, und fchien jehr 
gefchmeichelt, daß fie ihm mit Geduld zuhörte. Sein 
Gegenüber, ein rundlicher Rentier aus Würzburg, der 
ſchon bei der Abfahrt erzählt hatte, daß er Witwer jei 
und nur reife, weil ihn fein einfames Heim langmeile, 
vertrat mehr die Tulinarifchen Synterejjen. Er jeufzte, 
daß der Zug feinen Speifewagen mitführte, und jprang 
in Rufftein, wo das lang von ihm erjehnte Mittagefjen 
bereit ftehen follte, in wilder Haft aus dem Wagen, um 
in der gemefjenen Zeit möglichft viel fich einzuverleiben. 

Helene war zerftreut von dem unruhigen Treiben, 
von dem Lärmen und Drängen in der Zollhalle; jte, 
die gewöhnt war, mutterfeelenallein ihre Mahlzeiten 
einzunehmen, fand die Meafjenabfütterung unter all den 
anfgeregten Menfchen fo mwunderlich, daß ſie nur wenig 
aß, fich aber über ihre Nachbarn im ftillen amüfierte 
und heiter angeregt den Wagen wieder betrat. | 

Als fte fich auf ihren Bla niederlaffen wollte, ftodte 
ihr fajt der Herzjchlag. 
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Auf der anderen Seite, ihr gegenüber, auf dem Rüd- 
platz am Fenjter — der hochgewachjene Mann im grauen 
Reifemantel ... 

Spielte ihre Phantaſie ihr einen Pollen? Täuſchte 
fie eine Ähnlichkeit? 

Mit ftarren Augen, totenblaß, blicdte fie auf den 
Mitreifenden. 

Aber fie börte wirklich) den Namen an ihr Ohr 
flingen: „Freiherr v. Thüngen.” Und die hohe Männer: 
geftalt erhob fich und grüßte mit Fühler Höflichkeit. 
Gie erinnerte ſich nun auch, daß von einem Herrn die 
Rede gemwejen, der früher meggefahren war, um in 
Brannenburg einen Freund zu befuchen und der fich 
ihnen erſt in Kufſtein anjchließen follte. 

Er gehörte aljo zu ihrer Reifegefellichaft! Mit ihm 
zufammen follte fie nach Südtirol fahren, nach Venedig 
— denfelben Weg, den fie einjt als Hochzeitspaar hatten 
machen wollen! 

Das war ja unmöglich, undenkbar! 

Wenn der Zug fich nicht in Bewegung gefett hätte, 
fo wäre fie am liebften gleich zurüctgeblieben. Nun mußte 
fie wohl oder übel bis Innsbruck mit. Aber dort wollte 
fie fofort Herrn Ploner in Kenntnis fegen, daß fte nicht 
weiter teilnehmen könne. Der Freiherr jelbjt würde 
die gemeinfame Fahrt für unmöglich erachten. Es 
handelte fich nur darum, wer zurüdjtehen follte: er 

oder fie. 

O, es war teuflifch, daß der Zufall gerade fie beide 
zufammengeführt hatte! 

Warum Thüngen übrigens nicht lieber mit Rame- 
‚raden über den Brenner fuhr? Es ſah ihm fo gar . 
nieht ähnlich, ſich einer Reiſegeſellſchaft anzuſchließen. 
Er war doch ſonſt jo referviert, fo empfindlich gegen jede 
Annäherung von Mienjchen, die feinen Namen hatten! 


124 Die Gejellichaftsreife. 

Sie hielt die Augen auf die Zandfchaft gerichtet, ex 
fah zur anderen Geite hinaus. Aber einmal, als ihre 
Nachbarin, eine geſprächige Sächſin, eine Frage an fie 
richtete, da fiel ihr Blick doch auf fein Geficht, das 
gerade hell von der Sonne beleuchtet war. 

ta, das war das klaſſiſche Profil, das fie heimlich 
jo oft zu zeichnen verfucht, die ſchlanke Nafe, die edlen 
Linien der Stirne, der mweichgewölbte Mund mit dem 
dunklen Schnurrbart, das ſchön gemeißelte Kinn. 

Er gli noch immer dem Auguftusfopf in der 
Münchener Glyptothek. Aber fein Haar war etwas er: 
graut. Um feine Tippen lag ein finiterer Zug. Das 
GStrahlende, Sonnige hatten die Jahre aus feinem Ge- 
fiht fortgewifcht. Die antite Heiterkeit und Lebens— 
freudigfeit von einst fehlte ganz. Ein müder, mo- 
derner Menſch fehien er nun, mit Tranten Nerven und 
einer leifen Blajiertbeit. 

Unwillkürlich ftimmte e3 fie weich und fanft gegen 
ihn, daß er, aud) er, am Leben gelitten hatte. Gie 
fühlte, daß e3 fie namenlos erbittert haben würde, ihn 
als einen Glüdlichen, Frohen, Lachenden wiederzufehen. 

Was ihm mohl gefchehen war, daß er fo düſter 
und freudlos vor fich hin fchaute, daß er den Kopf nicht 
mehr fo hoch trug wie ehedem? | 

Eine Enttäufchung in der Liebe oder in feinem 
Beruf? 

Sonnige Dörfchen, Burgruinen, grünende Wieſen, 
Inojpende Bäume, fehneebededte Berge flogen an ihrem 
Blick vorüber, der Doktor aus Halle hielt wieder einen 
Vortrag, die Sächfin, die fich mit einem älteren Ehe— 
paar aus München angefreundet, erzählte ihre Lebens: 
ichidjale, der die Nentier hoffte auf einen guten Saffee 
in Innsbruck. 

Helene aber fah und hörte das alles nur ıwie im 
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Zraum. Gie dachte nur immer das eine: daß dieſes 
Dahingleiten, diefes einlullende Schnauben und Braufen 
bald ein Ende haben würde, daß fie dann völlig wach 
fein und handeln müfje, daß ihr vielleicht eine Unter: 
redung mit dem Manne bevorftand, den fie nie ver: 
geſſen, dem fie nie wieder hätte begegnen dürfen, wenn 
das Schidfal barmherzig gegen fie gemejen wäre. 

ALS man in Innsbruck den Wagen verließ, trat 
Ploner auf fie zu und flüfterte: „Herr Baron v. Thüngen 
bittet da3 gnädige Fräulein um ein paar Worte im 
Wartejalon.” 

Sie 309g den dichten weißen Schleier über ihr Ge- 
fiht, damit er nicht fehen follte, wie erregt fie war. 
Sie kämpfte die Unruhe, das dumme Herzklopfen nieder, 
fo gut fie fonnte. Zum Glüf war die Umgebung, die 
ganze Situation jehr nüchtern. Kofferträger, Zeitungs— 
händler, ungeduldige Neifende, übellaunige Bahn: 
beamte, das Schreien und Lärmen, kurz, die ganze 
ftimmungslofe Proſa eines Bahnhof3. 

Er verbeugte ſich vor ihr, fehr tief, ſehr ehrerbietig. 

„Sch habe wohl bemerkt, gnädiges Fräulein, daß 
mein unerwartetes Auftauchen in der Neijegejellichaft 
Sie erjchredte. Ich Hatte natürlich Leine Ahnung. 
Aber ich jehe wohl ein, daß meine Nähe Ihnen pein- 
lich fein wird, und bin beveit, auszufcheiden. Es 
handelt fich nur um einen plaufiblen Grund diefem 
Herrn Ploner gegenüber.“ 

„sch hatte natürlich die Empfindung, daß ich felbit 
bier zurücbleiben wolle.” 

„Rein, gnädiges Fräulein, daS Tann ich nicht zu— 
geben. Das Alleinreifen ijt für eine Dame fo viel 
unbequemer und fchwieriger als fir mich. Ich hatte 
mich eigentlich gegen meinen Willen angeſchloſſen, 
nur weil mein Arzt meinte, e3 wäre für mich befjer, 
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nicht fo ganz auf meine eigene Geſellſchaft angemiejen 
zu fein.” 

Ein fragender Blick war ihre einzige Antwort. 

„Ra ja,” fuhr er fort, „die Nerven haben ein 
wenig Schaden gelitten. Das Abgefägtwerden ijt keine 
angenehme Erfahrung. Man muß fich erit gewöhnen 
an das Nichtstun.“ 

Nun konnte fie den Eindrud, den die Nachricht in ihr 
hervorrief, nicht ganz verbergen. „Sie find penfioniert, 
Herr Baron?” fragte fie mit gepreßter Stimme. 

Mie viel ihr in dieſem Moment durch den Kopf glitt! 
Man Hatte ihn alfo beifeite gefchoben, obwohl er über 
fein Herz weggefchritten war, um vorwärts zu fommen! 

„Seit drei Wochen Major a. ®., allerdings!” fagte 
er mit einem kurzen, herben Auflachen, das ihr die 
Geele aufmwühlte vor Mitleid. „E3 wundert mich, daß 
Ihnen die Gefchichte nicht zu Ohren fam. Man hat 
viel darüber gejprochen. Aber ich bin in München ja 
fremd gemorden in diejen legten acht Jahren.“ ' 

„Ich lebe ſehr zurüdgezogen,” warf fie ein und jah, 
von ihm abgemwendet, auf den Bahnjteig hinaus, um 
ihre Bewegung zu verbergen. 

„Gnädiges Fräulein, ich glaube, der Zug wird in 
wenigen Minuten abfahren. Sie geftatten, daß ich 
mich von Ihnen verabjchiede, um mit Herrn PBloner 
zu fprechen.” 

„Rein, nein, Sie fagten doch jelbjt, daß der Arzi 
Begleitung für Sie gemwünfcht habe. Ich bin voll: 
fommen gefund, alfo ift es an mir, mich von der Ge- 
felfchaft zu trennen.“ 

„Das gejchieht unter gar feinen Umftänden,” er- 
Härte er zwar in ſehr verbindlicdem Ton, aber mit 
einer Beſtimmtheit, die jeden Widerftand abfchnitt. 
„Entweder ich mache mich unter irgend einem Vorwand 
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los, oder wir fegen zufammen. die Fahrt fort. Aber 
das legtere wäre Ihnen wohl unerträglich?” 

„Einfteigen: Goſſenſaß, Franzensfeſte, Bozen, Aa!” 
tief der Portier. 

„Rein, Herr Baron,” fagte Helene mit rafchem Ent: 
ſchluß, „ich will Ihre Pläne nicht ftören. Fahren Sie 
nur weiter mit. Ich war allerdings im erjten Moment 
etwas betroffen, al3 ich Sie erkannte. Aber ich jehe 
gar nicht ein, weshalb Sie auf Ihren Platz verzichten 
follten.” 

„Ich dankte Ihnen, gnädiges Fräulein.” 

Er ließ fie mit einer VBerbeugung an fich vorüber, 
und fie jtieg wieder ein, mit klopfenden Pulſen, zitternd 
vor mühſam verborgener Erregung. 

Erſt allmählich, als fie wieder zu ruhiger Befinnung 
fam, ward fie fich Har über die Tragmeite ihrer raſch 
gejprochenen Worte. 

Der ganze Zweck ihrer Reife war nun vereitelt. 
Gie hatte die Vergangenheit vergeffen mwollen, fie Hatte 
wieder lernen wollen, fröhlich zu fein. Und num follte 
fie täglich fein Geficht vor Augen jehen, alle Wunden 
ihre8 Herzens wieder aufmwühlen lafjen, wochenlang 
follte fie fämpfen müfjen um Gelbitbeherrjchung, um 
eine ruhige, gleichgültige Miene, damit er nicht ahnte, 
daß fie immer noch an ihm hing, daß erihr Leben zer- 
ſtört hatte! 

Was Hatte fie getan? Welcher Marter Hatte fie 
fich preisgegeben? War es nur eine momentane weich: 
berzige Regung gemefen, weil fie ihm auch nicht da3 
tleine Opfer zumuten wollte, feinen Pla zu räumen, 
oder war fie wirklich fo ſchwach, daß fie in dem ent- 
prechenden Augenblid heimlich feine Nähe gemünfcht, 
ich lieber zu Schmerzen entſchloſſen Hatte als zu einer 
Trennung? 
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Das Blut ftieg ihr in die Schläfen vor Beſchämung. 

Sie trat auf den jchmalen Rorridor hinaus, der an 
den Wagenabteilungen entlang lief, drüdte das Geficht 
an die Scheiben und juchte im Anblid der Bergnatur 
Beruhigung, Kraft, einen Halt für ihr ftürmifch erregtes 
Gemüt. 

Blauer Himmel lag über den hohen waldigen Rüden, 
ſchon fehimmerte da und dort ein Gletjcher hervor, eine 
weiße Rieſenmaſſe von Schnee und Eis, wilde Berg: 
waſſer raufchten und funfelten, nur leife regte fich das 
Frühlingserwachen in dem eingejchlojjenen Tal. 

Die übrigen Mitreijenden fürchteten fich vor dem 
Zuftzug und blieben im geheizten Abteil. Bejonders 
Baron Thüngen wurde unmillig, wenn einmal an einer 
Station ein Feniter offen blieb oder die Tür nicht ge: 
fchloffen wurde. „Man befommt ja den ganzen Zunnel- 
qualm herein. Wlan wird ja ganz verjtaubt und ver: 
ſchmutzt!“ murrte er. 

Helene war froh, daß ſie wetterfeſt genug war, um 
trotz der Kühle die intereſſante Fahrt genießen zu 
können. Es ſchien ihr zuweilen, als führe ſie ganz 
allein durch dieſe ſich immer erhabener aufbauende 
Bergwelt. | | 

In Franzensfeſte krochen auch ihre Mitreifenden 
ein wenig aus ihrer Wärme heraus, um nach den 
Büfett zu ftürzen. 

Helene ftaunte, wie dienſtbefliſſen und untertänig 
fie fi) alle gegen Thüngen benahmen, der gar feine 
bejondere Liebenswürdigleit an den Tag legte, im 
Gegenteil feinen Kommandoton beibehalten hatte, troß: 
dem er nun. den Offiziersrock ausgezogen. Wie eleftri- 
fiert fprang der Doktor aus Halle in die Höhe, als 
er Baron nach Feuer fuchte, brachte ihm mit einem 
devoten Lächeln die Zündhölzer und fchien beglüdt 
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durch das Furze „Danke ſehr“. Der dide Rentier ftellte 
ihm fofort öfterreichijches Geld zur Verfügung, da er 
mit feinen deutfchen Markſtücken Schwierigkeiten hatte. 
Die Damen fchienen es als eine Auszeichnung zu be: 
trachten, wenn der Baron das Wort an fie richtete. 
Es war geradezu, al3 reifte unter ihnen eine fürftliche 
Perfönlichkeit, die intognito bleiben wollte, aber doch 
geehrt werden mußte. Der Name, der Titel Fonnte 
ihm diefe Ausnahmeftellung nicht allein eintragen. Ein 
feiner jtiller Herr, um den fich niemand Fümmerte, 
war ihnen als „Sraf” vorgeitellt worden, und eine 
der älteren Damen wurde von Herrn Ploner mit „Ex: 
zellenz“ angefprochen. Es lag aljo an Thüngens Er: 
ſcheinung, an feinem Auftreten, an feiner ganzen Per: 
fönlichteit, wenn fi ihm unmilllürlic die Menfchen 
unterordneten. Gerade diefes gebietende, ftolze Wejen 
hatte ihr einft ja jo über alle Maßen gefallen. Nun 
aber erweckte es ihr Gelbftgefühl, eine trogige Auf: 
lehnung. 

D, fie würde fich nicht von ihm demütigen, fich 
nicht einen Schritt des Entgegenlommens von ihm ab: 
zwingen lajjen! Auf fie follte er nicht mit jouveräner 
Großartigkeit herabfchanen wie auf diefe artigen, guten 
Menfchen mit ihrer allzu befcheidenen Höflichkeit! 

Als man in Bozen angefommen war, ftürzte Bloner 
im Hotel Greif treppauf, treppab. 

„Freiherr v. Thüngen ift mit feinem Zimmer un: 
zufrieden,” jtöhnte er, „er wünfcht ein größeres. Wie 
laßt fich das nur einrichten? Dielleicht find ein paar 
Herren jo freundlich, zufammenzuziehen?” 

Helene kümmerte fich nicht weiter darum, mie die 
Angelegenheit fich geordnet hatte. Cie begriff nicht, 
wie man wegen des Quartiers für eine einzige Nacht 
fo viel Wejens machen Fonnte. Ohne den Hut ab- 
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zulegen, ſchaute ſie auf die wunderbare Blütenpracht, 
ein Meer von weißen und roſigen Bäumen, auf die 
vom letzten Sonnenglanz umfloſſenen Hügel. Wie das 
Goldlicht des Südens ſchien ihr der leuchtende Schim— 
mer, der ſie grüßte und weiterlockte, die Bruſt ihr 
weitete vor Bewunderung und Sehnſucht. Sie wäre 
viel lieber hinausgewandert aus den Straßen, um 
ſich „Schlern“ und „Roſengarten“ anzuſehen, ſtatt 
an der langen Tafel im Gaſtzimmer zu ſitzen, an der 
Freiherr v. Thüngen die Kellnerinnen herumſprengte 
und wieder wie die gefeierte Hauptperſon die meiſte 
Aufmerkſamkeit und Berückſichtigung genoß. 

Ein paar der Mitreiſenden fingen an, über dieſe 
Bevorzugung zu murren. Sie ärgerten ſich, daß ihr 
Reiſeführer bei dem Ausflug nach Meran am nächſten 
Tag den Baron zuerſt befragte, ob man im Freien 
ſpeiſen oder im Zimmer decken laſſen ſolle, daß der 
Baron zu entſcheiden hatte, um wieviel Uhr man am 
übernächſten Morgen zu der Fahrt an den Gardaſee 
aufbrechen wolle, daß dann der Baron in Riva wieder 
ein Zimmer mit einem Balkon bekam. 

Helene hatte die Fahrt von Mori bis an den See 
ſo wunderſchön gefunden, daß ihr ein ſonniger Glanz 
aus den Augen leuchtete, und ſie eine Mißſtimmung 
wegen Kleinigkeiten gar nicht begriff. Voll Ungeduld 
eilte ſie an das Ufer des Gardaſees, um in die blauen 
Wellen hinauszublicken. 

Aber ſie blieb nicht lange allein auf der Uferbank. 
Die Unzufriedenen trugen auch hierher ihren eiferſüch— 
tigen Groll. 

„sch finde es unerhört, daß dieſer Baron komman⸗ 
diert, als wäre er der einzige! Er iſt doch nicht aus 
anderem Teig als wir, und ſeine Markſtücke und Kronen 
gelten auch nicht doppelt!“ brummte ein etwas leber— 
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leidend ausjehender älterer Junggeſelle, für den Helene 
bisher Sympathie gehabt, weil er erzählt, daß er jeit 
Jahren für diefe Reife hatte fparen müſſen, daß ihm 
aber jede Entbehrung im Hinblid auf diefen Genuß 
ein Bergnügen gemejen jei. 

„Ja, er meint immer noch, Rekruten vor fich zu 
haben!” brummte der freundliche Münchner, der meijt 
feine fchmerfällige Frau am Arm führte und troß 
deren abjchredender Häßlichkeit zärtlich verliebt in fie 
Ichien. 

„Ach, man kann ihm doch nicht böfe fein!” rief die 
Sächſin. „Er fieht wirklich aus wie ein Held aus einem 
Roman, jo ftolz und unnahbar und jo furchtbar inter: 
eſſant.“ 

„Ja natürlich, die Damen, die verwöhnen ſolche 
Männer!“ entrüſtete ſich der Junggeſelle mit dem gelben 
Teint. „Was iſt er denn? Ein penſionierter Major! 
Wiſſen Sie, warum er ſeinen Abſchied bekommen hat? 
Wegen Soldatenſchinderei, das ſeh' ich ihm am Ge: 
ſicht an.” 

„sh meine auch, ich hätte etwas dergleichen gehört.” 

Helene zögerte einen Moment. Gie hätte fich lieber 
nicht in das Gefpräch gemifcht. Aber e3 fehien ihr feige 
und charalterlos, über den Mann, den fte einjt.geliebt, 
fo bittere Worte mit anzuhören, ohne nur einen Ver: 
ſuch zu machen zu feiner Verteidigung. 

„Sie irren fich gewiß,“ fagte fie höflich, „Baron 
Thüngen ift jedenfalls ein Ravalier und ein Gentleman. 
Ich glaube nicht, daß er fich fo Häßliches zu rn 
kommen ließ.” 

-Der gereizte Herr zudte die Achjeln, denn bie 
Damen riefen alle: „Sie haben volllommen recht, Fräu— 
lein!” — „Sa, er iſt ein KRavalier!” — „Wer meiß, 
wie unrecht man ihm tat!“ 
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„Wir verftummen vor dem weiblichen Urteilsſpruch,“ 
lachte der Münchner. 

„Bis wir Beweife haben,“ fügte der feindfeligere 
Gegner Hinzu. 

Bisher Hatte Helene mit großem Gefchie die Nähe 
des Barons zu vermeiden gewußt. Wenn er oben an 
der Zafel faß, nahm fie unten Platz, oder umgekehrt. 
Sie nickte gemeffen, wenn er fie grüßte, und mifchte fich 
nicht in das Gefpräch, wenn er das Wort führte. Ihre 
ſchroffe Ablehnung aber jchien ihn zu reizen. Gie be- 
merkte zumeilen, daß er fie abfichtlich in die Unter: 
haltung bineinziehen wollte, daß er ihr mit den Augen 
folgte. 

Als man in früher Nachmittagsitunde Riva verließ, 
hatte fie fich ein einfames Bläschen auf den Dampfer 
gejucht, um die herrliche Fahrt in aller Stille zu ge- 
nießen. ; 

Sie waren faum nach Torbole gelangt, al der 
Baron zu ihr trat: „Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, 
daß ich Ihr Verſteck ausfindig gemacht habe; ich kann 
es nicht durchführen, Ihnen aus dem Wege zu geben, 
dem einzigen wirklichen Menfchen in diefer Herde von 
Durchichnittsgefchöpfen. Es ift ja, un auszuwachſen 
vor Langeweile neben diejen älteren Damen, die in allen 
hoben und höchſten Tönen ihrer Bewunderung Aus: 
drud geben.“ 

„Ich habe immer die Idee, daß in fo großer Natur 
alles Klein wirkt, was man fagen könnte,“ meinte fie, 
ohne die Augen, die fie in die Ferne gerichtet hatte, zu 
ihm zu erheben. „Wer weiß, ob man diefe Schöndeit 
ein zweites Mal in feinem Leben jieht. Man darf 
wirklich) feine Minute verfäumen.” 

„sch will Ihre Andacht nicht ftören,” erwiderte er 
in gekränktem Ton. 
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Sie hatte nur ausgeiprochen, was fie empfand, ohne 
die Abjicht, ihn zu beleidigen. Wenn er aber aus ihren 
Morten eine Zurüdweilung berausbörte, auch aut! 
Mehr oder minder machte c3 doch den Eindrud gnä— 
diger Herablafjung, wie er jich plöglich zu ihr gewendet 
hatte. Er follte um Gottes willen nicht glauben, daß 
fie für feine Beachtung, nur weil die anderen ihn lang: 
weilten, dankbar jei. 

Er Hatte fich in ihrer Nähe auf ‚einen Kajütenftuhl 
niedergelaffen und ſchwieg. Sie ſchwieg auch und blidte 
hinaus in das Blau. 

Erit in Limone, als das Schiff ſich dem Lande 
näherte, öffnete fie einmal unwillkürlich die Lippen. 
Eine Bettlerfamilie faß bier am Ufer, das Elendeite, 
Armfeligfte, was fi) nur denken ließ. Ein blinder 
alter Mann, ein zerlumptes Weib, Kinder mit hungrigen, 
abgemagerten Gefichtern, die flchend die Hände aus— 
ſtreckten. 

„Die armen, armen Leute!“ rief Helene erſchüttert 
und wickelte einige Münzen in Papier, um ſie ans 
Ufer zu werfen, ſobald man noch näher kam. „All die 
Daſeinsfreude, die dieſe wunderbare Landſchaft weckt, 
wird von ſolchem Anblick verdüſtert.“ 

„Warum?“ erwiderte er kühl. „Was kümmert uns 
dieſes faule Geſindel?“ Und da ſie ihn mit vorwurfs— 
vollem Blick anſchaute, fuhr er fort: „Mitleid muß man 
ſich abgewöhnen, gnädiges Fräulein. Nietzſche hat doch 
wahrhaftig recht, wenn er ſagt: Mitleid mit allen wäre 
Härte und Tyrannei mit dir, Herr Nachbar.“ 

„D, Sie lejen jegt Nietzſche?“ fragte fie fpöttifch. 

Er war vor Sahren Fein Bücherfreund gemefen. 
Er hatte fie immer verlacht wegen ihres Intereſſes fir 
Literatur und gehöhnt über die „Dichterlinge”, für die 
ſie fich begeijterte. 
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„Man braucht nicht die dicken Bände zu lefen, um 
feine Anfichten zu kennen,“ ermiderte er. „In jedem 
Buch, das man auffchlägt, ſpukt etwas von feinem Geift. 
Jedenfalls ift mir feine Weltanfchauung böchft ſym— 
pathifch. Sch wollte nur, ich wäre früher bei ihm in 
die Schule gegangen.“ 

„Ich fürchte gerade, Daß er von der Jugend am 
meiften mißverftanden wird,” rief fie lebhaft. „Es ift 
fo bequem für jeden grasgrünen ungen, ſich für 
einen Übermenfchen zu halten, dem fich alles unter: 
ordnen muß. Es Eoftet fo wenig, das Mitleid, das 
Gefühl für fremdes Weh, die Rüdfichten für andere 
über Bord zu werfen.” 

„Wenn man nur die NRüdfichten auf die Welt, auf 
die Menfchen immer mutig über Bord würfe!” Er 
batte fich erhoben und ftand nun dicht vor ihr. „ch 
war einmal ein Tor,” jagte er leife, aber jehr erregt 
und beugte feinen jchönen Kopf zu ihr herab. „ch 
hatte taufend NRüdfichten und Bedenken. Ich fragte 
nach der Meinung der anderen und opferte ihr, was 
mir teuer war. Es bat fich fchlecht gelohnt. ES war ° 
eine Feigbeit, die ich bitterlich bereue.“ 

So plötzlich war diefer perfönliche Ton angefchlagen 
worden, jo unerwartet fam ihr diejes Belenntnis, daß 
fie einen Moment in fajjungslojer Verwirrung am 
Schiffsrand lehnte und mit zorniger Bejchämung fühlte, 
wie ihr das Blut heiß und heißer in die Wangen ftieg. 
Sobald fie wieder klarer zu denken vermochte, hätte fie 
freilih am liebjten bitterlich aufgelacht. Wie jeltfam 
er die Begriffe Durcheinander warf und fich über feine 
eigenen Empfindungen täufchte! Er verurteilte das 
Mitleid, er bereute die Nücjichten auf andere! Hatte 
er denn Mitleid gehabt, er, der ihr jo graufam weh 
getan? Im Grunde waren es doch nur Rüdjichten 
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auf fich felbft geweſen, die ihn bejtimmten, der Ver: 
fenıten den Rüden zu drehen. Auch) damals fchon | 
hatte er ſich als Herrennatur gefühlt und fich für be- 
vechtigt gehalten, beifeite zu fchieben, mas ihm hindernd 
in den Weg trat; wie taufend andere laS auch er au3 
dem modernen Philofophen nur das heraus, was ihm 
in den Kram paßte. 

„Neue muß man fich auch abgemöhnen,* bemerfte 
fie in einem fo gelafjenen Ton, daß fie über fich jelbjt 
ftaunte. 

Wie anders ſich doch in der Wirklichkeit eine Si— 
. tuation gejtaltet, al3 die Phantafie fie fich ausmalen 
würde! 

Wenn man ihr vor einigen Wochen gejagt hätte, 
daß fie an einem wonnigen Früblingstag auf einem 
Gardafeedampfer dicht neben Hanno ftehen follte, zur 
Tinten den Monte Baldo, vor ihnen, wie ein blaues 
Meer, die fonnigen Waller; daß er fich zu ihr neigen . 
würde, nicht mehr hoch über ihr als der glänzende, 
zufunftsfichere Offizier von einft, nein, al3 Überzähliger, 
aus dem Geleife Gemworfener, der ihr geitand, daß 
er bereute, was er getan — fie hätte gemeint, das 
Herz würde ihr zerjpringen vor Glück und Weh zu: 
gleich. 

Statt deſſen Tonnte fie das überrafchende, nie für 
möglich gehaltene Erlebnis ruhig und lächelnd ertragen 
und fand nach all den Jahren der Sehnfucht und des 
Herzeleids in jeiner Nähe jo viel Troß und Kraft, daß 
niemand, auch er jelbjt nicht, hätte erraten können, wie 
verzweifelt dieſe jtolze junge Dame, die fich mit folchen 
Behagen die Fühle Brife um die Wangen wehen ließ, 
vor wenigen Wochen um den Mann an ihrer Geite 
gemeint Hatte. 

Es war umverlennbar, er fuchte ſich ihr zu nähern, 
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er wollte Eindrud auf fie machen. Vielleicht juchte er 
jet, al3 Vereinfamter, nach einem legten Fünkchen jener 
großen Liebesflamme, die er einftmals zertreten hatte. 

Nach einem milden Abend in Gardone, unter matt 
verfjchleiertem Himmel, bei füßem Blumenduft, ward am 
nächſten Morgen befchloffen, daß die Gejellichaft für 
den Tag fich teilen würde: ein paar Herren wollten 
auf das Schlachtfeld von San Martino fahren, andere 
zogen vor, fi in Gardone und Sald umzujehen, und 
die übrigen machten einen Abftecher nach der gegenüber: 
liegenden Halbinjel Sirmione. 

Baron Thüngen, den der NReifeführer wieder zu— 
nacht um feine Meinung fragte, war unentjchlojien. 
Sobald er aber von Helene hörte, daß fie mit nad) 
Sirmione wolle, rief auch er: „Unbedingt Sirmione!” 

Während der Fahrt blieb Helene abjichtlih im 
Kreife der Damen, um ein Zmwiegefpräch mit dem Baron 
zu vermeiden. Doch am Nachmittage, während die 
anderen Giefta hielten oder im Hotelgarten Kaffee 
tranten, jchlich fie eiligjt fort und wanderte in einem 
wahren Raufch des Entzückens durch die blaßgrünen 
Dlivenmwäldchen nach den von Efeu ummucherten Ruinen 
der Catullſchen Billa; fie jtieg hinunter an den breiten 
weißen Strand, glüdjelig über die Stille um fie her, 
über diefe gottbegnadete Echau auf Berge und Gee, 
über die blaue, fonnige Pracht. 

Plöglich ftand Hanno neben ihr. 

Er war raſch gegangen, um ihr zu folgen. Nun 
hatte ex den Hut abgenommen, die Klare Luft umfloß 
jein edelgeformte3 Haupt mit dem noch dichten, Iocigen 
Haar. Die warme Nöte gab feinen Zügen einen 
Schimmer von Jugend. Sein vornehmes Profil, die 
dunklen Augen, die ganze ſtolze Erfcheinung mirften- 
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wunderbar harmonisch in der füdlichen Landfchaft. 
Er hätte fi) nur in eine Toga hüllen und einen Kranz 
von Rofen auf die Stirn fegen müfjen, um die vollendetite 
altrömifche Staffage abzugeben in diefer einzig fehönen, 
farbenfreudigen Natur, in der alle anderen jo uns 
jcheinbar, fo nüchtern, fo gemöhnlich erfchienen. 

Einige Augenblide lang fühlte Helene fich wieder 
mächtig gepadt von jeiner Erfcheinung. Solange er 
ſchwieg, jolange fie nur jeinen leuchtenden Augen be- 
gegnete, war fie im Bann feiner Näbe. 

Aber dann begann er, mit leifem Spott über ihre 
Naturbegeifterung: „Sie haben wieder einfame Andacht 
gehalten, gnädiges Fräulein? — Entjchuldigen Gie, 
daß ich Sie ftöre! Dieſe lomifchen Leute, mit denen 
wir zufammengemwürfelt find, fallen mir wirklich auf 
die Nerven. Die beiden alten Schmejtern, die immer 
wie ein Zmwillingspärchen Tojtümiert find! Nein! Wie 
fie fich bei der Hand faſſen und faft weinen vor Selig: 
feit! Der gelehrte Doktor hat eben wieder einen Bor: 
trag über die Scaligerburg gehalten. Die Sächſin 
jchreibt Boftkarten mit lauter Ausrufungszeichen. Haben 
Sie gefehen, wie der die Rentier fich heute zweimal 
eine Riefenportion von dein gräßlichen Pudding auf 
den Teller häufte? Brrr!“ 

Sie antwortete nicht. Ihr mar die Stimmung ver: 
dorben. Seine Nüchternheit traf fie mie ein Falter 
Hauch und mwedte ihr einen zornigen Unwillen. Was 
für ein Recht hatte er, über diefe harmloſen Menfchen 
zu höhnen? Sie genojjen dieſe feltenen Tage doch alle 
in ihrer Weife. Sie waren dankbar und glüclich, daß 
fie hier in Somme und Frühlingsglanz aufatmen durften. 
Der gute dide Rentier hatte Doch wenigſtens Freude 
am Ejjen, es fchmecte ihm überall vortrefflih. Er 
aber! Er fchleppte feine Eleinliche Unzufriedenheit au 
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die ſchönſten Punkte der Welt und nergelte und mälelte 
an allem, konnte nicht auf einen Moment in all dem 
Großen fein kleines Selbft vergefjen. 

„Snädiges Fräulein, darf ich Ihnen die paar hüb- 
ſchen Blumen anbieten, die ich eben gepflüdt?” fragte 
er mit einfchmeichelnder Stimme, al3 ahne er, was 
in ihr vorging, al3 fuche er mit aller Macht zu weden, 
was in ihr erjterben wollte. 

Sie wurde der Antwort überhoben, denn die Reife 
gejellichaft kam nach, fie waren nicht mehr allein. 

Helene hatte die Blumen an ihren Gürtel geftect. 
Doch als man am nächſten Tage abreifte, bemerkte fie 
erſt auf dem Schiff, daß fie den Tleinen Strauß ver- 
geilen Hatte. 


Venedig! Ä 

Die erjte Fahrt in der Gondel durch die dämme⸗ 
rigen, ftillen Gafjen, an den düfteren, verfchlofjenen 
Paläſten vorüber, der erſte Abend am anal grande, 
auf dem in beleuchteten Schiffen eine Serenade ge: 
fungen wurde — weiche, mwohllautende Stimmen, die 
jo füß über das Waffer binklangen. 

Es war für Helene ein unvergleichliches Erlebnis. 

An Kindermärhen mußte fie denken, an die 
MWundergläubigfeit des fechs- und achtjährigen Mäd— 
chens, das ftillfinnend bei der Mutter im Dämmer: 
licht jaß und mit großen Augen in die abendlichen 
Straßen Hinausfchaute, nachdem es von herrlichen 
Zaubergärten und Holden Feen und traurigen Prin- 
zefjinnen und fabelhaften Reichen, weit, weit im Sonnen: 
land, gehört hatte. Sie mußte an die Schwärmerei 
ihrer erften Jugend denken, als fie Geibel geliebt und 
deflamiert und fi) an dem Wohlklang der Berje be: 
rauſcht hatte: 
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Es rauſcht der Wind, es rinnt die Welle, 
Wo find Vineta und Julin? 


Cie erinnerte fich, daß dieſe Worte förmlich der 
Ausdrud ihres Grams, ihrer fpäteren tiefen Ent: 
täufchung gemwefen, daß fie unzählige Male mit blaifen, 
zudenden Lippen vor fich Hin gemurmelt hatte: 


Wo find Vineta und Zulin? 


War bier nicht das Märchen Wahrheit, bolde 
Gegenwart? Lebte das alles wirklich), was fie vor 
Augen jah, oder war dieje fchöne Vergangenheit nur 
wie ein trügerifches Gefpenft erwacht, da3 am Morgen 
wieder verſank? 

Denedig! Das Ziel ihrer Hochzeitsreije, ed mar 
ihr Julin, ihr Vineta gewejen! — Das Verfuntene, 
Verlorene! 

Im Mondfchein ſah fie zum erften Male den 
Markusplatz, den Dogenpalaft, die von Muſikklängen 
überflutete Piazzetta. Syn der „Riva dei Schiavoni“ 
lehnte fie fich an die Uferbrüftung, ſchaute auf Die 
ſchwarzen Gondeln, die hier vor Anker lagen, auf die 
Lichtreflere auf dem jtillen Waffer und verfant in ein 
mwehmütig ſüßes Träumen. 

Sie ſchrak zufammen, als eine Geftalt neben fie trat. 

„Es ift doch ein trauriges Neft, dieſes Venedig!“ 
fagte neben ihr die wohlbelannte Stimme, die ihr ein- 
mal jo lieb gemwejen. „Überall Verfall, überall Ber: 
Iotterung! Hat feine Zukunft mehr, kaum mehr eine 
Gegenwart. Über Turz oder lang jtürzt ja doch der 
ganze Krempel zufammen wie der Campanile.“ 

Abmwehrend fchüttelte jie den Kopf, entjegt von feiner 
Stimmungslofigkeit. „Ich finde es zauberhaft ſchön,“ 
fagte fie leiſe. 

Er ſenkte die Etimme. „DO, ich kann mir wohl 
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denfen, daß es jchön und eigenartig erjcheinen mag, 
wenn man bier ankommt mit feiner jungen Frau, wenn 
man Sich bier im erjten Glück einfpinnen lafjen darf. 
Dazu mag e3 ein guter Rahmen fein. So wie es ung 
einft hätte befchieden fein follen, Helene!“ 

Eine Blutmwelle ſchoß ihr in die Stirn, es war eine 
Negung mehr der Empörung al3 der Verwirrung. 

„Wie Tonnen Sie an die Vergangenheit rühren? 
Hier, gerade bier! Das durften Sie nicht! Sie muß: 
ten fchmeigen!“ 

„Rein, ich mußte fprechen, Helene, weil ich wiſſen 
will, ob Sie verziehen, vergeffen haben, oder ob Gie 
noch nach Jahren mit Groll an mich denten.“ 

Sie ſchwieg eine Weile. Sie wollte ihm die Wahr: 
heit jagen. Die Stunde war ihr zu feierlich für eine 
banale, höfliche Lüge. Aber während fie fich befann 
auf die rechten Worte, um ihm zu jchildern, wie ihr 
zu Mute gemefen, da fühlte fie plöglic), daß die alte 
Sehnſucht nah ihm wie erftorben war, daß fie ganz 
frei und leicht aufatmen fonnte, daß fie ihrem eigenen 
Schmerz fremd gemorden war. 

„sch habe nicht vergefjen können,“ fagte fie. „Mein 
Leben ift jählings jo verwandelt und zerftört worden, 
daß ich wohl trauern mußte um die Jugend, die mir 
vernichtet war. Aber ich habe mir nie daS Recht an- 
gemaßt, Sie anzuflagen. Sie haben nur gehandelt, 
wie Sie mußten nach Ihrer Lebensauffaflung, nach 
Ihrem Wefen. Und wenn mir ein Groll zurüdblieb, 
fo habe ich ihn jet, in diefen letzten Tagen, un 
verloren.” 

„Warum?“ fragte er gefpannt. 

Sie zögerte mit der Antwort. Im nächſten Moment 
trat der Doktor aus Halle auf fie zu und verwidelte 
fie in ein langes Geſpräch über venezianifche Architektur. 
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Thüngen jtanpfte ungeduldig mit dem Fuß. Er 
mar in höchſt ungnädiger Laune, da es ihm nicht mehr 
gelang, mit Helene allein zu fjprechen. Dem armen 
Ploner jtand der Angſtſchweiß auf der Stirn, fo bittere 
Vorwürfe befam er noch um Mitternacht zu hören 
wegen mangelhaften Quartier, zu Falten Zimmers, 
jchlechter Bedienung. — 

Am nächſten Morgen ftand Helene früh auf, um 
allein in meihevoller Stimmung die Markuskirche zu 
betreten. Sie genoß eine feierliche Stunde in dem 
wunderbaren Bauwerk. Die prachtvolle Männerjtimme, 
die am Altar die Rejponforien fang, erhöhte noch den 
Zauber, der fie umfing. 

Später verfammelte fich die Geſellſchaft im Dogen- 
palaft. Bloner war ein wohlunterrichteter Führer, der 
fie mit intereffanten Erklärungen durd) die reichen, von 
Hauch einer großen Vergangenheit durchwehten Säle 
geleitete. | 

Helene empfand es nun als einen Vorzug, daß man 
fich geſchloſſen beiſammen hielt, denn Hanno, der ziem— 
lich gelangmeilt herumblicte, jchien fie fürmlich zu ver: 
folgen, um ein neues Zwiegeſpräch mit ihr zu ergattern. 
"Sie wäre ihm gern ausgemwichen. Aber als fie in dem 
Saal des „Großen Rates” einen Moment auf der 
Terraſſe zögerte, von der man einen fo herrlichen Blick 
auf die im morgendlichen Goldlicht unter ihnen Liegende 
Lagune genoß, war er fofort an ihrer Geite. 

„Sie Schulden mir noch eine Antwort, Helene,“ be: 
gann er haftig. „Warum haben Sie Ihren Groll gegen 
mich in diefen legten Tagen verloren?” 

„sh habe nicht Ihnen gegrollt, Herr Baron, fon: 
dern dem Scidjal. Gönnen Sie es mir doc, daß 
ich über dieſe letzte Bitterkeit hinwegkam,“ meinte fie 
lächelnd. 
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Dann eilte ſie wieder zu der Geſellſchaft, die eben 
vor dem Rieſenbild des Tintoretto ſtand, und horchte 
aufmerkſam den Ausführungen ihres Cicerones. 

Man ſtand dann noch eine Weile auf dem Markus— 
plaß herum. Die beiden alten Schweftern fütterten die 
Tauben und freuten fic) ganz glücdfelig über die zahmen 
Tierchen, die ihnen auf Schultern und Hände flogen. 
Da hörte Helene plößlich einen Herzlichen deutjchen 
Gruß: „Guten Morgen in Benedig, Fräulein Werbach !” 

Als fie überraſcht umſah, begegnete fie dem ver- 
Härten Geficht Doktor Authards, der ihr ganz bewegt 
die Hand entgegenftredte und rief: „Nein, wie Sie ſich 
erholt haben! Wie friih Sie ausfehen in diefer Lieben 
jüdlicden Sonne! Ich Tann Ihnen gar nicht fagen, 
wie ich mich freue, daß Sie wieder fo helle, fröhliche 
Augen haben!“ 

„Mir ijt auch wirklich leichter und heiterer zu Mute 
als ſeit vielen, vielen fahren. — Aber wie fommen 
Sie nach Venedig, Herr Doktor? E3 ift doch höchft 
verwunderlich, daß wir una aufdem Markusplag guten 
Tag jagen ftatt auf der halbdunflen Treppe in der 
Marimilianjtraße in München.” 

„sa, denken Gie, gnädiges Fräulein, den exjten 
Anftoß zu meiner Reife gab eigentlich der Wunſch, 
Ihnen eine gute Nachricht zu bringen.” 

„Mir?“ 

„sa, wirklich. Cie willen doch, daß die unglüd- 
jelige Altiengejellichaft auch ziemlich verfehlte Terrain- 
jpelulationen im Nordoften der Stadt gemacht Hatte. 
Auch Ihr Vater befaß da einige Gründe, die Direkt 
wertlos waren. Und nun hat eine große Fabrik den 
ganzen Komplex gelauft. Der Boden ift binnen kurzem 
jo in die Höhe gegangen, daß nicht bloß für die ein- 
ftigen Aktionäre ein ganz namhafter Erſatz für ihre Ver— 
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Iufte abfällt, fondern daß auch die Gründe, die Gie 
jelbjt noch befigen, plößlich ein Kapital repräfentieren.” 

Troß diefer Berficherung fah Helene verdüjftert aus. 
hr war jede Erinnerung an Geldgejchäfte, jede Mah— 
nung an die alte, furchtbare Rataftrophe wie ein körper: 
licher Schmerz. „ch Dante Ihnen fehr, daß Sie mir 
diefe Nachricht bringen,” ſagte fie, fich zur Freundlich: 
keit zwingend. „Noch Tann ich freilich nicht jo recht 
an diefe Wendung glauben.” 

„Kun, Reichtümer fann ich Ihnen auch nicht in 
Ausficht ftellen. Aber Ihre Verhältniffe können ſich 
durch einen Verlauf der Gründe doch fo beffern, daß 
Sie fit) Ihre Reife ganz ohne Skrupel vergönnen 
dürfen. Ich bin hauptſächlich gelommen, um Ihnen 
vecht eindringlich zu verfichern, daß Sie ja nicht knauſern 
und sparen follen, daß Sie ſich's einmal recht wohl 
fein laſſen und daß Sie Ihre Reife womöglich noch 
bi3 nach Neapel ausdehnen.” 

Nun lachte fie wieder hell und Iuftig. Die Turze 
Verftimmung mic) einem warmen, danktbaren Gefühl. 
Wie beforgt und rührend er an ihr Anteil nahm! Er 
war wirklich ein guter Freund, der einzige, den fie in 
der Welt hatte. 

„And deshalb haben Sie die Reife hierher gemacht, 
Herr Doktor?” 

„O, es iſt fein großes Opfer, nach Venedig zu 
rutschen. Ich Hätte ja auch fehreiben können, wenn 
ich mir nicht jelbft hätte den Gefallen erweiſen wollen, 
Ihnen hier zu begegnen und Ihnen etwas Angenehmes 
mitzuteilen. Übrigens habe ich auch mit meinem raschen 
Entſchluß meine Schweſter fehr beglücdt, die ich zur 
Begleitung aufforderte. Darf ich Sie miteinander be- 
kannt machen? Frau Engelhardt — Fräulein Werbach.” 

Eine bejcheidene Kleine Frau mit einem Tlugen, 
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freundlichen Geficht, die fich bisher in einiger Ent- 
fernung gehalten und auch die zahmen Tauben be- 
trachtet hatte, trat nun auf Helene zu und reichte ihr 
herzlich die Hand. „Verübeln Sie es mir nur nicht, 
gnädiges Fräulein, wenn ich heute nur Konfufes jage 
und den Kopf gar nicht beifammen habe. Ich bin näm- 
lich wirklich wie beraufcht, wie verzaubert. Geſtern ſteht 
plöglich mein guter Franz im Wohnzimmer und fagt: 
„Wenn du in zwei Stunden reifefertig bijt, Fanuft du 
mit mir nad) Venedig fahren. Magſt du?” Erſt habe 
ich wirklich gemeint, er mache nur Spaß. Ach, ob ich 
wollte! Aber, wenn auch eine einfame Witwe nicht 
viel zuzufperren bat, ein Gehe war's doch, und ich 
hab’ noch faum recht gewußt, wie mir gefchah, da find 
wir ſchon an Kufſtein vorbeigefauft. Und dann das 
Erwachen hier — in dem langerjehnten Venedig! Das 
ift Doch wirklich finnverwirrend. Man möchte jechs 
Baar Augen Haben, um nichts zu verfäumen. Und 
heute fol ich auch noch das Meer ſehen — daS herr: 
liche Meer!” Ä 

Helene fühlte fich ungemein wohltuend berührt von 
dem dankbaren Jubel der lebhaften Kleinen Frau. „Mir 
geht's wie Ihnen. Sch bin auch nie am Meer ges 
wejen, und ich freue mich wie ein Kind.” 

„Sp kommen Sie mit uns an den Lido! Fahren 
wir hinaus, gleich jeßt!“ bat Ruthard mit folcher 
Wärme, daß fie fofort zuftimmte. 

„Bern, ja. Ich will nur unjerem Reiſemarſchall 
melden, daß ich nicht zum Lund komme.“ 

Während fie fprach, bemerkte fie, daß Ruthard, der 
eben noch jo heiter und vergnügt neben ihr geftanden, 
plötzlich erblaßte und finfter vor fich hin ftarrte. Gie 
wendete fi um und fah, daß Freiherr v. Thüngen 
näher getreten war amd ihre Unterredung mit dent 
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Münchner Belannten beobachtete. Ruthard Fannte den 
Baron noch von früher. Die beiden Herren grüßten 
fich ziemlich fteif und fühl. 

„Ich weiß nicht, gnädiges Fräulein, ob mein Bor: 
Schlag nicht unbejcheiden mar, ob wir Sie Ihrer Ge— 
fellfcehaft entreißen dürfen,” jagte dann der Rechts— 
anmalt, fichtlich verblüfft über die Nähe ihres einftigen 
Bräutigam. 

„sh bin unter Fremden, bin fremd unter ihnen 
geblieben. Man freut fich doch, wenn man Lands: 
leuten begegnet,“ meinte fie unbefangen. „E3 ift fehr 
nett, wenn Sie mid) mitnehmen.” 

Thüngen machte ein enttäufchtes Geficht, al3 Helene 
nach einem kurzen Gejpräch mit PBloner mit einem 
höflichden Niden an ihm vorüberfchritt und fich den 
beiden anjchloß, die fie in die Mitte nahmen und zu 
dem Landungsplatz des Kleinen Zagunendampfers eilten. 

Aber auch Ruthard war nachdenklich und ernft ge: 
worden. „Diejes Wiederjehen,, diefes Zufammenfein 
hat Ihnen wohl das Herz fo leicht und froh gemacht?” 
fragte ex mit fchmerzlichem Ton, als er allein neben 
Helene ftand. „Darum leuchten Ihre Augen mieder - 
fo hell und jung?” 

„Es bat dazu beigetragen,” meinte fie lächelnd. 
„Sur in anderer Weife, als Sie denken.“ 

Das Meer war bemegt. Schaumgekrönte Wellen 
raujchten am Lido ans Ufer, und in einem glücdkjeligen 
Schweigen ftapften fie im Sand und fehauten in die 
wunderbare Brandung. Die beiden Damen bitten 
jih wie die Kinder nach den Mufcheln, lachten voll 
Vergnügen über die drolligen Krabben, die herangeſpült 
wurden, und ließen ſich von der fühlen Brije die Haare 
zerzauſen. 

Bei der Mahlzeit war Helene in einer ganz aus— 
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gelafjenen Stimmung. Doktor Ruthard murde un: 
willlürlic) von ihrer guten Laune angeltedt, obglcich 
er eigentlich nicht recht Elug aus ihr werden konnte. 

Als in den Nachmittagsftunden auch die übrige 
Reifegefellfchaft anrücte, konnte Helene fich nicht ganz 
von ihren bisherigen Fahrtgenoſſen megdrüden und 
mußte ihre Belannten vorftellen. 

Der leberleidende Herr, der fich gleich in den erjten 
Tagen über den Baron Thüngen fo geärgert hatte und 
jeit dejjen unfreundlichem Auftreten am letten Abend 
bejfonders gegen ihn gereizt war, 30g ein Zeitungsblatt 
aus der Tafche und drüdte e3 Helene in die Hand: 
„Hier, Fräulein Werbach, hier können Sie ſchwarz auf 
weiß ſehen, daß ich mit meiner Mutmaßung recht hatte, 
daß dieſer edle Freiherr wegen brutaler und graufamer 
Behandlung feiner Soldaten den Abjchied bekommen 
bat. Ich Habe nach Haus gefchrieben und mich er: 
fundigen laffen. Der Artikel ift blau angejtrichen. 
Leſen Sie nur; Sie werden dann etwas erjchüttert 
werden in Ihrer Annahme, der Herr fei ein Gentleman 
und ein Savalier. Nach meiner Meinung wenigſtens 
. muß ein Revalier auch den Untergebenen gegenüber 
vornehm bleiben; nach meiner Meinung darf ein Gentle— 
man überhaupt nicht in fo plumper Weije Egoijt fein 
wie er.” | 

„Sewiß, natürlich. Ich dankte Ihnen. Ich will 
den Artikel leſen,“ jagte Helene gepreßt. Gie mar 
tiefer ergriffen von dieſer Nachricht, als der reizbare 
Ssunggejelle ahnen fonnte. Brutal und graufam! Und 
gegen einen Untergebenen! Gegen einen Wehrlofen! 
Das Häflichite, VBerächtlichite, was e3 für fie gab. 

Und das war ißr ſchöner Abgott, um den fie fich 
abgehärmt Hatte, den fie in verzehrender Sehnjucht ge: 
liebt, ihre ganze Jugend lang! 
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Später gab es der Zufall, daß fie zwiſchen Ruthard 
und dem Baron ftand, um den Filchern zuzufehen, die 
eben ein großes Ne mit allerlei Eeegetier hereinzogen. 

Der Rechtsanwalt wirkte ja recht unfcheinbar neben 
der hohen ariftofratifchen Geſtalt. Die Unregelmäßig: 
teit feiner Züge fiel vielleicht noch mehr anf neben dem 
vornehmen Römerkopf. Aber Helene begriff nicht mehr, 
daß jie den Rechtsanwalt einmal fo abjchredend häß— 
lic) gefunden. Aus feinem Gejicht ſprach jo viel Herzen3- 
güte, ein jo warmes, fonniges Gemüt, fo viel Begeifte- 
rungsfähigkeit. Das klaſſiſche Geficht des anderen wurde 
ihr immer mehr zur leeren Maste. 

Ein alter Italiener, der ein Körbchen mit Mufcheln 
und Seepferdchen in der Hand hielt, trat an den Baron 
heran und bat ihn, ihm etwas abzufaufen. Er ſah' 
wirklich bejammernswürdig arm aus, ein Greis, der 
vor Kälte zitterte, der nur ein paar elende Lumpen am 
Leibe trug. 

Thüngen machte cine abweiſende Handbemwegung, 
und da der Alte fich nicht abfchreden ließ, drehte er 
fih fo unmillig um, daß er mit feinem Stod das 
Körbehen traf und daß die ganze Ware in den Sand 
tollerte. 

Mit Wehllagen ftürzte fich der arme Teufel auf 
feinen arımjeligen Kram. Nuthard war gutmütig genug, 
jih zu bücken und ihm beim Aufheben zu helfen. 

Thüngen aber hatte fich gleichgültig abgemwendet. 
„Läſtige Zudringlichkeit!” murmelte er nur. 

Mit zorniger Entrüftung blickte Helene ihm nad). 
Brutal und graufam war er! Sa, fie glaubte e3 jegt! 
Mer weiß, was ihr 203 — wäre an der Seite 
dieſes Herrenmenſchen. 

Später erhaſchte er einen Moment des Alleinfeins, 
um wieder die Frage an fie zu richten, auf die er um 
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jeden Preis eine Antwort haben wollte: „Helene, ich 
weiß noch immer nicht, warum Sie Ihren Groll gerade 
in dieſen letten Tagen jo ganz verloren haben. Ich 
muß gejtehen, ich zürne dem Schickſal feit unjerem 
MWiederfehen mehr denn je. Sie find jung und ſchön 
geblieben, Helene —“ 

Set war fie in der rechten Stimmung, um ihm 
eine bittere Wahrheit zu fagen. „Warum mein Groll 
mir abhanden fam, Herr Baron? Weil ich in diefen 
legten Tagen eingejehen babe, daß wir oft wie blinde, 
eigenfinnige Kinder murren und wehllagen, Verjagtes, 
Verlorene bemweinen, während daS Schickſal es nur 
gut mit uns gemeint hat, als es unfere Wünfche kreuzte. 
Weil ich nicht mehr glaube, daß wir beide glüdlich 
geworden wären. Es iſt viel, viel beffer jo, mie es ift.“ 

Eine zormige Nöte jchoß ihm in die Stirn. Die 
Antwort fam ihm unerwartet. Die Frauen hatten ihn 
verwöhnt. Er hielt fich für eine höchſt begehrensmwerte 
Berjönlichleit und meinte, diefem ältlichen Mädchen mit 
feinem Entgegentommen einen ftarlen Eindrud ge: 
macht zu haben. Feindfelig bliten feine Augen fie 
an, die gewagt hatte, feine Eitelfeit zu beleidigen. 

„D, Sie find fehr aufrichtig, meine Gnädige, ich 
danke Ihnen übrigens ganz gehorfamfst. Sch weiß nun 
daß es überflüfjig gewejen ift, Gewiſſensſkrupel zu haben. 
Man ift immer noch viel zu fentimental.” 

Damit mendete er fich ſchroff ab und ging davon. 

Helene atmete mit vollen Zügen die köſtliche Meer: 
luft. Wie ein Gefundbaden war's, wie ein befreiendes 
Sichloslöfen von der Vergangenheit, unter der fie fo 
lange gelitten hatte. Jauchzen hätte fie mögen, es mar 
ihr, als könnte fie fliegen, weil die Lajt der alten Sehn— 
fucht fo ganz von ihr genommen war. 

„Ach, liebes Fräulein Helene,“ bat Ruthards Schweſter 
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fie dann fpäter mit warmen, treuberzigem Ton, „wenn 
Gie ſich nur entjchließen könnten, noch einige Tage mit 
uns hier zu bleiben und danı die Reife nad) Florenz 
mit uns zu machen. Mein Bruder märe fo unfagbar 
glücklich.“ 

„Sie ahnen gar nicht, welchen Gefallen Sie mir 
tun mit Ihrem freundlichen Vorſchlag,“ erwiderte Helene 
dankbar. „Ich fürchte nämlich, ich habe jetzt unter 
meinen Fahrtgenoſſen einen Feind, der mir die Weiter— 
reiſe verbittern könnte. ch möchte von Herzen gern 
meine Gefellichaft im Stich laſſen.“ 

Die Lleine Frau drüdte ihr freudig die Hand. 
„Franz! Franz!” jubelte fie. „Fräulein Helene jchließt 
jih uns an, fie bleibt bei uns!” 

Da begegnete Helene einem fo feligen Aufleuchten 
in den Augen Ruthards, daß es ihr war, als verſänken 
alle die traurigen Jahre, als würde fie wieder ganz 
jung. 

hr Herz war ja frei, und fie wurde geliebt! 
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Naturwissenschaftliche Skizze von Gerhard Stein. 


TE 
mit 19 Illustrationen. (Machdruck verboten.) 
Ce mar eine der größten Überrafchungen in unferem 

Zeitalter der Naturmiffenschaften, als Röntgen vor 
einigen Jahren jenes wunderbare Licht entdedte, das 
die Körper zu durchftrahlen vermag. Man ftand vor 
einer neuen Naturfraft, vor einen neuen Gebiet, das 
una eine Welt neuer Erfenntniffe ahnen ließ. 

Nun ift zwar der Schleier, der uns dieje neue Welt 
verhüllte, ein wenig gelüftet, aber ſchon wieder jteht 
man vor einer Überrafehung. Diesmal beißt fie Ra— 
dium. Ein unfcheinbarer Körper, ein braunes Pulver, 
das Eigenschaften befigt, wie fie — abgejehen von den 
Nöntgenftrahlen — fein anderer uns befannter Körper 
auf Erden zu befißen ſcheint. 

Scheint — denn man fann nicht willen, was ſich 
uns noch fonft an Geheimnifjfen enthüllen wird. Die 
Kathodenftrahlen waren ja auch Ichon viele Jahre vor: 
her befannt, ehe Röntgen ihre bisher verborgenen Eigen: 
Schaften entdeckte, Eigenschaften der ftrahlenden Materie, 
welche den Phylifern in der zweiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts viel Kopfzerbrechen verurjachte. 

Man tennt die Geißlerröhren, dieſe hübſchen, zier- 
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lich gebogenen, gemwundenen, mit Ausbuchtungen ge— 
ſchmückten Glasröhren, die bei jedem Optiker zu haben 
find. Wenn man die Drähte einer Eleltrifiermajchine 
oder eines Induktionsapparates mit den in die Röhren 
eingefchmolzenen Wletallenden verbindet, jo leuchtet es 
in den Röhren in phosphorejzierendem Lichte auf. In 
diejen Röhren ift bis zu einem gemiffen Grade die Luft 
verdünnt, und dadurch Fommt die Leuchterfcheinung zu 
Itande. Strömt Luft in die Nöhre hinein, jo ift e3 
nicht mehr möglich, daS Leuchten hervorzubringen. 

Diefer Umſtand bat die Phyſiker veranlaßt, weiter: 
zuforjchen und zu unterfuchen, welche Wirkungen man 
hervorrufen könnte, wenn man die Luft in Nöhren 
oder ähnlichen Slasgefäßen bis zum äußerſten ver- 
dünne. Und da fam man zu fehr interejfanten Be— 
obachtungen. Je mehr Luft aus der Nöhre ausgepumpt 
wurde, defto eigenartiger wurde das Leuchten. Macht 
man die Nöhre fo luftleer, daß nur ein ganz geringer 
Rüdftand übrig bleibt, vielleicht wenige Milliontel 
Atmosphäre, jo bietet fich ein ganz anderes Bild. Ein 
Strom von Licht flntet in gerader Linie durch Die 
Nöhre und erzeugt auf dem Glaſe ein ftarkes, grün: 
liches Bhosphoreizieren. Und zwar fommt diejer Licht: 
ſtrom von einer ganz beſtimmten Seite der Röhre, näm— 
lich vom negativen Bol oder der Kathode. Man nennt 
darum das Licht das Kathodenlicht. 

Die Kathodenftrahlen kannte man, wie gejagt, ſchon 
lange, nur wußte man nicht, daß neben den fichtbaren 
Strahlen noch unsichtbare, mit den Augen nicht wahr: 
nehmbare, vorhanden waren. Erſt durch einen Zufall 
wurden dieje verborgenen Strahlen von Röntgen ent: 
deckt. Er hatte eine Röhre, in der die Kathodenftrahlen 
leuchteten, mit einer ſtarken Bapphülle umgeben, um 
behufs anderer Beobachtungen völlige Dunkelheit im 
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Laboratorium zu erzeugen. Da bemerkte er, daß ein 
im Bimmer ftehender Schirm, der mit Baryumplatin- 
cyanür beftrichen war, fortwährend leuchtete. Baryunı- 
platinceyanür ift ein fehr empfindlicher Stoff; fobald 
ein Lichtftrahl auf ihn fällt, gibt ex jenes fchmache 
Leuchten von fich, das man Phosphorefzenz nennt, er 
leuchtet wie im Dunkeln der Phosphor. Aöntgen nun 
konnte fich nicht erklären, warum fein Schirm pho3- 
phoreizierte. Er umhüllte deshalb die Röhre noch 
jtärker, aber der Schirm leuchtete weiter. Er nahm 
noch jtärfere Umhüllungen, das Licht firömte trogdem 
aus der Nöhre und brachte weiter das Baryımplatin- 
cyanür zum PVhosphorefzieren. Nun erkannte er, daß 
bier eine Kraft vorhanden fein müſſe, von der man 
bi3 dahin nicht gemußt hat, nun ftand er vor der 
Pforte jener Entdeckung, die die Menfchheit um eine 
neue Erkenntnis bereicherte. Nach forgfältigen Unter: 
fuchungen kam ex dahinter, daß es nicht die Kathoden- 
ftrahlen waren, welche jene wunderbare durchdringende 
Kraft befigen, fondern andere Strahlen, die unfer Auge 
gar nicht fieht, die aber eine Begleiterfcheinung der 
Kathodenftrahlen in diefen Röhren find. 

Die Röntgenftrahlen waren alfo entdect, und da 
man nun plöglich einen Bli in ein tiefes Geheimnis 
getan hatte, jagte man fich, daß es wahrjcheinlich nur 
ein Zeil de3 Geheimniffes fei, daB das ganze aber. erft 
noch erforjcht werden müſſe. 

So begann das Suchen nach) Kräften, die man noch 
nicht Fannte, e8 begann das Suchen nach Licht. Denn 
fo genau und gründlich man bis dahin das Wefen des 
Lichtes ftudiert hatte — die Entdedung der wunder: 
baren Strahlen zeigte, daß die Forfchung noch lange 
nicht am Ende war, fie ließ vermuten, daß man nod) 
Kräfte finden wiirde, wo man fie bis dahin nicht abnte. 
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Der erite, 
der bei die— 
jem metho- 
difchen Sur 
chen wirklich 
einen Fund 
machte, war 
der franzo- 
jifche Chemi— 
fer Becque— 
rel. Er hatte 
fich ſchon vor: 
ber mit dem 
Metall Uran 
und ſeinen 
Verbindun: 
gen beſchäf— 
tigt, und nun 
fand er, daß das Urankaliumſulfat ſtarke phosphorej> 
zierende Eigenfchaften habe. Kurz nach der Entdeckung 
Röntgens hatte er fich 
die Frage gejtellt, ob 
nicht jene Stoffe, 
welche Phosphoreſ— 
zenz bejigen, auch 
Strahlen aufzumeijen 
hätten, wie es Die 

Nöntgenitrahlen 

haben. Bei feinen Ber: 
juchen mit dem Uran 
machte er eine jelt- 
fame Beobachtung. 
Es heißt, es ſei nur 
ein Zufall geweſen, 








Der erste Versuch Becquerels. 





Becquerels Versuch mit der Aluminiummedaille, 
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daß er eine Feine Menge Uran, in ſchwarzes Papier 
eingehüllt, auf eine photographijche Platte gelegt 
babe. Bei der zielbemußten Arbeitsmethode dieſes 
Gelehrten aber erjcheint uns der „Zufall“ fehr be- 
ablichtigt. Becquerel legte alfo Uran, da3 in ſchwarzes 
Papier gepadt mar, auf eine photographiiche Blatte, 
ließ es 24 Stunden liegen, und al3 er die Platte ent: 
widelte, ſah er ganz deutlich die Umrijje des Urans, 
wie es im Papiere lag. Die dunklen Schatten auf 
unferem Bilde zeigen uns das Uranpräparat. 

Nun mußte er: jein Uranpräparat hatte in Bezug 
auf die Durchftrahlung der Körper ähnliche Eigen: 
fchaften mie die Nöntgenftrahlen, nur daß es — nad) 
dem gemachten Experiment — viel langjamer auf die 
Platte wirkte als diefe. 

Und jest ging er einen Schritt weiter. Zwiſchen 
das Uranpräparat und die Platte legte er eine Me: 
Daille aus Aluminium. Als er die Blatte entmwicelte, 
bob ſich die Medaille deutlich von dem ftark belichteten 
(auf unferem Bilde dunklen) Grunde des umgebenden 
Urans ab. 

Die erften Zmeifel über die Natur dieſer neuen 
Entdefung waren aljo gehoben, und nun begann das 
ſtreng methodifche Experimentieren. Es galt, die Kraft 
des Urans in vollem Umfang zu erforjchen. Becquerel 
machte nun ähnliche VBerfuche, wie man jie vor Jahren 
mit den NRöntgenftrahlen anftellte.e So jchloß er das 


Präparat in ein Holzkäftchen und ftellte das Käftchen 


auf die photographifche Platte. E3 zeigte fich nad) 
einiger Zeit, daß der Stoff durch das Holz hindurd) 
auf die Tlatte gewirkt hatte. Dann ging er weiter. 
Er jchloß das Uran in ein Bleikäſtchen ein und legte 
in dieſes Käjtchen eine Münze. Nach einiger Zeit war 
die Münze auf der photographiichen Platte zu jehen. 
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Die Strahlen waren aljo durch das Blei gedrungen, 
und das Bild der Münze trat ganz deutlich hervor. 
Er jtellte noch weitere Verjuche mit jeinem Stoff an, 
und immer wieder fand ex bejtätigt, daß das Uran- 
präparat ebenfolche Wirkungen befigt wie die Nöntgen- 
ſtrahlen. | 

Becquerel zögerte ein volles Jahr, ehe er mit jeiner 





Berr und Frau Lurie. 


Entdeckung bervortrat, und als fie befannt wurde, jtieß 
fie in der eriten Zeit überall auf Zweifel. Aber die 
Veröffentlichungen Becquerel3 gaben doc) die Der: 
anlaffung, daß fich andere Forfcher mit der Sache ein- 
gehender zu bejchäftigen begannen. Vor allen war c3 
das franzöjifche Ehepaar Curie in Paris, das mit Uran: 
präparaten zu experimentieren begann. Und da kam 
eine ganz neue Überrafchung. Während Becquerel fich 
nur auf das Urankaliumſulfat bejchränft hatte, dehnte 
das Ehepaar Curie jeine Forjchungen viel weiter aus. 
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Ste unterfuchten eine ganze Reihe von Elementen dar: 
aufhin, ob eines derjelben vielleicht StrahlungSvermögen 
bejäße. Schließlich blieben fie doch bei der Pechblende, 
demjelben Stoffe, der auch) das Uran enthält. Aus 





Das Radiumpräparat Das Radium auf der photograpbischen 
von Lurie. Platte im Dunkeln photograpbiert. 


diefem Stoff ſchied Frau Curie zwei neue Stoffe oder 
richtiger Elemente aus, denen jie die Namen Bolonium 
und Radium aab. Ob es wirklich zwei verjchiedene 
Slemente find, ift noch nicht fejtgeitellt, zumal beide 
fajt diefelben Wirkungen haben und Diejelben Er: 
jcheinungen zeigen. 

Maren jcehon die Kräfte, die die Nöntgenitrahlen 
entmwicelten, der Menfchheit als ein Wunder erjchtenen, 
jo war es das Radium in noc) viel höherem Maße. 
Ganz unbegreiflich find die Eigenschaften diejes Stoffes. 
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Zunächſt befigt ev jämtliche Eigenfchaften der Röntgen- 
jtrablen, aber womöglich noch verjtärkt, noch erhöht, 
daneben andere, die zum Teil gefährlich find. Bisher 
hat man nur mit ganz geringen, unscheinbaren Wengen 
erperimentiert, denn Radium iſt faſt unerjchwinglich 





Das mit Elektrizität geladene Elektroskop, 


teuer. Dr. Gieſel in Braunfchweig, der jehr tiefgehende - 
Forſchungen an Radium angejtellt und fich viel mit 
der Erzeugung diejes Stoffes bejchäftigt hat, berichtet, 
daß er 5000 Kilogramm Bechblende verarbeiten mußte, 
um 2 Milligramm, alfo zwei Taufendftel Gramm Radium 
zu erzeugen. Melche Mühe und melcher Aufwand! 
Der Stoff ift deshalb jo kojtbar, daß man 1 Kilogramm 
Radium auf über eine Million Mark bewertet. Aber 
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ein ganzes Kilogramm Radium erxiftiert überhaupt noch 
nicht auf der Welt. Was in den Laboratorien vor= 
handen ift, zählt nach Taufendjtel Gramm. 

So mwunderbar nun ift die Kraft dieſes Stoffes, 
daß man an diefen kleinſten Mengen jchon jegt eine 
faum überfehbare Zahl von Eigentümlichleiten entdeden 
fonnte. Bor allem find es, abgejehen von feinem 
Strahlungsvermögen, ganz bedenkliche Eigenschaften. 
Wenn man eine ganz Feine Menge Radium eine ganz 
kurze Zeit in der Tafche trägt, jo erzeugen die Strah— 
len Brandwunden auf der Haut, die jehr ſchwer zu 
heilen find. Dr. Landon in Petersburg hat die Be: 
obachtung gemacht, daß, wenn man über einem Käfig, 
in dem fich lebende Tiere befinden, auf Papier eine 
winzige Menge Radium jtreut, die Tiere nach einigen 
Tagen ſterben. Er ftellt auch die Behauptung auf, 
daß, wenn man einem Menfchen ins Haar Bruchteile 
von einem Milligramm Nadium ftreuen würde, der 
Menfch nach einer kurzen Zeit daran zu Grunde gehen 
müßte. 

Da3 Strahlungsvermögen des Radiums ift fo Stark, 
daß man bei gefchlojjenen Augen durch die diditen 
Binden hindurch die Strahlen wahrnimmt. Blinde, 
die noch einen Schimmer von GSehvermögen haben, 
fehen die Strahlen mit ziemlicher Dentlichkeit, und 
ſolche Exblindete, bei denen die Sehnerven zerftört find, 
empfinden die Strahlen. E3 ift die Wirkung auf das 
Hirn, die fich da äußert. Allerdings, der Olaube, daß 
man Blinde durch das Radium wieder fehend machen, 
oder daß man ihnen Konturen von Gegenständen durch 
die Nadiumftrahlen verdeutlichen könnte, bat fich nach 
einigen Verfuchen als irrig berausgeftellt. 

Sigentümlich it die Wirkung der Radiumftrahlen 
auf gewiſſe elektrifche und magnetische Verhältniſſe. 
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Dei einer Anfammlung von Elektrizität wirken die 
Radiumftrahlen fofort entladend. Wenn zum Beifpiel 
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in einem Laboratorium eine Elektriſiermaſchine im Gange 
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Das Elektroskop wird durch Radium entladen. 
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jo hören die Funken fofort auf, fobald man Radium 
in den Raum bringt, auch wenn e3 feft in einem Blei: 
täftchen verfchlofien ift. ES wirft durch) das Metall 
hindurch, und die Wirkung Hört erft auf, wenn man 
fich ziemlich weit entfernt. Sn fehr kleinem Maßſtabe 
ift die entladende Kraft de3 Radiums aud) von einem 
befannten Apparat, dem Elektroſkop, zu beobachten. 
Es ift ein Gläschen oder Glaskaſten, dev mit einer 
Meifingplatte zugedect if. An der Platte hängen an 
einem Mefjingzäpfchen zwei leichte, jehr dünne Streif: 
chen Blattgold. Wird nun die Meffingplatte mit Elel- 
trizität geladen, indem man zum Beifpiel eine geriebene 
Glasftange in die Nähe bringt, fo gehen die beiden 
Etreifchen Blattgold auseinander. Gie bleiben in diefer 
gejpreizten Haltung, folange die Elektrizität — es iſt 
pojitive Elektrizität — nicht entladen wird. Nähert 
man fi) nun — wenn auch fehon in ziemlicher Ent: 
fernung — mit einer ganz geringen Menge Radium 
dem Elektroſkop, fo wird die Elektrizität entladen. Die 
beiden Blättchen fallen zufammen. Doc) nicht nur die 
Fähigkeit, Elektrizität zu entladen ,. fondern auch die 
Elektrizität zu erzeugen, ift vorhanden. So behauptet 
ein Sorjcher, daß, wenn man genügende Mengen Radium 
auf einer bejtimmten Stelle auffpeichern würde, man 
aus einer gewijlen Entfernung mit den Strahlen, das 
heist mit den Wirkungen diefes Elements, eine Dynamo: 
majchine in Bewegung fegen fönnte. Das märe freilid) 
eine jehr große Erjparnis an Kohle. Sa, die Erfpar: 
nis wäre fogar ungeheuer, denn zu der Summe feiner 
vielen Eigenschaften Fommt noch die, durch die Ent: 
jendung feiner Strahlen fcheinbar nicht an Maſſe zu 
verlieren. 

Wir willen, daß bei jeder Verausgabung von Kraft 
auch ein gewiſſer Verluft an Stoff eintritt. Wenn alſo 


Don Gerhard Stein. 161 
Dr DmDrmDrEDr DD ED ED ED ADDED AD AED AD DD 
ein Stoff Strahlen ausfendet, jo müſſen wir annehmen, 
daß er fich dadurch allmählich vermindert, denn ein 
Zeil jeines Stoffes hat fich in Strahlen verwandelt. 
Bei dem Radium fcheint dies nicht der Fall zu jein. 


Tas; 





Becquerels Versuche mit dem Elektromagneten. 


Die genaneften Unterjuchungen haben das merkwürdige 

Nefultat ergeben, daß das Radium troß der Ausgabe 

feiner gewaltigen Kräfte, troß jeines fortwährenden 

Strahlens auch nicht den geringsten Verluſt an Gemicht 

erlitt. Man Hat auch) an den Präparaten, die bi3- 

ber erzeugt worden find, feine Gewichtsabnahme wahr: 
1904. IV. 11 
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genommen. Dennoch aber ift man zu dem Schluß ge- 
langt, daB ein Gemichtsverluft eintreten muß, diefer ift 
jedoch fo gering, daß er für unfere Maßverhältniſſe 
faum in Betracht kommt und fich exit in vielen Jahren 
vielleicht bemerfbar macht. 

Zu allen fonderbaren Eigentümlichfeiten diefes Stoffes 
gefellt fich endlich noch eine, die vielleicht die merk— 
mwürdigfte ift. Zunächſt befigt Radium die wunderbare 
Kraft, unter allen Verhältniffen um 1, Grad wärmer 
zu fein al3 die umgebenden Körper. Welche Tempera 
tur auch in der Luft, in der fich das Radium befindet, 
oder in dem Stoff, in dem es lagert, herrſchen mag, 
ftet3 wird da3 Radium 1’. Grad märmer fein als 
die Umgebung. Und nicht allein das: die Strahlen 
find wirkliche Wärmeftrahlen. Sie fenden Wärme aus 
wie die Sonne, wie eine Flamme. Es iſt berechnet 
worden, daß die Strahlen von 1 Gramm Radium im 
Laufe eines Jahres 3 Liter Waller um 1 Zentigrad 
zu erhöhen vermögen. 

Daß die Strahlen auch chemiſche Wirkungen erzielen, 
haben wir ſchon eingangs erwähnt. So zum Beiſpiel 
verwandeln fie weißen Phosphor in roten, Glas be— 
fommt unter ihrer Einwirkung grüne, violette, blaue 
und orange Färbungen, auch Alkalifalze werden ge- 
färbt und zerftört. Ebenfo wird Papier und Zelluloid 
unter der Kraft diefer Strahlen braun, brücdhig, bis es 
Tchließlich zerfällt. 

Durch den Magneten werden die Radiumſtrahlen 
abgelenkt. Becquerel hat in dieſer Hinſicht ſehr inter: 
eſſante Verſuche gemacht. Eine photographiſche Platte, 
auf die er das Radium hatte wirken laſſen, brachte 
er, noch mit dem Radium, in die Nähe eines Elektro: 
magneten. Die Strahlen des Radiums nahmen nun 
eine nene Richtung. Auf unjerem Bilde (S. 163) jehen 
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wir an B den Einfluß des Radiums — die Strahlen 
find noch nicht abgelenft. Bei A macht fich die Kraft 
des Magneten geltend. Die Strahlen werden gezwungen, 
ihre Richtung zu verlaffen und der Anziehung des 
Magneten zu folgen. 

Es feinoc hinzugefügt, daß das Radium auch die 
Fähigkeit befist, anderen Körpern: Metallen, Papier, 
Diamanten auf eine gemwilje Zeit das Strahlungsver- 
mögen mitzuteilen. Diefe Körper ftrahlen wie Radium, 
bis in ihnen fchließlich die Kraft erlifcht, und das Phos— 
phorefzieren aufhört. Legt man zum Beijpiel unter 
eine Metallplatte etwas 
Radium und auf die 
Platte etwas Zinkſul— 
fd und Uranium, Jo 
leuchten dieſe Stoffe 
längere Zeit in phos— 
phorefzierendem Lichte. 
Der Körper jelbit, das 
Radium, ift unerjchöpf- 
lich, aber die Strahlen, Abgelenkte Strahlen. 
die auf andere Körper 
gefallen find, erlöfchen wie ein Licht, das ausbrennt. 
Die Strahlen feheinen hier nur Spiegelung und feine 
Wirklichkeit zu fein. | 

Woher wohl diefe wunderbare Kraft kommen mag? 
Vorläufig bleibt es dem menjchlichen Forſchungsvermö— 
gen ein unergründliches Geheimnis, um jo mehr, da e3 
nicht das Radium allein ift, daS dieje Kräfte bejigt. 
Das Radium zeigt wohl die ftärkjten Wirkungen, Die 
mächtigften und wirkſamſten Strahlen, aber ähnliche 
Strahlen wie das Radium befigen auch eine Reihe 
anderer Körper. Friſches Regenwaſſer zum Beijpiel 
ift radioaktiv, das heißt es bejigt ein Strahlungs— 
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vermögen ungefähr mie da3 Radium, freilich dauert 
diefes Strahlen nur furze Zeit. In der Luft ver: 
jchloffener Keller und Höhlen hat man gleichfall jolche 
Strahlen gefunden. Auch diefe dauern nur ganz Turze 
Beit und erlöfchen, fobald frifche Luft eindringt. Ferner 
bat man in der legten Zeit eine ganze Reihe von Kör⸗ 
pern "erzeugt, die gleichfalls radioaktiv find. Die Auf- 
zählung Dderfelben würde bier zu weit führen. Be: 
merkenswert ift nur, daß Strahlen, die denen des 
Radium: und des Nöntgenlichts ähnlich find, auch in 
den Glühſtrümpfen entdecdt worden find. 

Belanntlic” wird das Leuchten der Glühftrümpfe 
durch die beiden Elemente Thor und Ger erzeugt, in 
die der Glühlörper getaucht worden if. Man hat nun 
in der legten Zeit gefunden, daß das Thor radioaktive 
Kräfte befitt. Wenn man ein Glühlicht mit einer un- 
durchlichtigen Hülle umgibt und in diefe Hülle ein 
Kleines Senfter aus Aluminium einfegt, jo dringen 
Strahlen durch das Aluminium bindurdh, die auf die 
photographifche Platte wirken und auch fonjt die Eigen: 
fchaften von Röntgenftrahlen befiten. Es ijt das Ele- 
ment Thor im Glühlichtbrenner, das diefe Strahlen 
ausjendet. 

Vorläufig find wir um eine Erklärung diefer neuen 
Erjcheinungen noch in Verlegenheit. Einer der größten 
Phyſiker, der Engländer Eroofes, bezeichnet die ganze 
Gruppe diefer Erjcheinungen als ftrahlende Materie. 
Atome, die von den eleftrifchen Kräften ausgefandt 
werden, fogenannte Elektronen, ſollen mit ungeheurer 
Gejchwindigfeit von den radioaktiven Körpern ausgehen 
und durch die Schnelligkeit ihrer Bewegung in3 Leuch- 
ten geraten und mit der Geſchwindigkeit des Lichts Die 
anderen Körper durchdringen. Man bat auch eine Be- 
obachtung gemacht, die diejer Theorie einen gemwiljen 
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Halt gibt. Man bat mit dem Mikroſkop beobachtet, 
wie da3 Radium auf einem Baryumplatincyanürjchirm 
wirkt. Da jah man, wie e3 auf dem Schirm auf einer 
begrenzten Stelle ununterbrochen wie Funken auf: 
leuchtete. Gleichjam Pünktchen an Pünktchen. Es 
war — wenn man Großes mit Kleinjtem vergleichen 
will — al3 wenn man auf eine Scheibe von einer be- 
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Phosphoreszieren durch Einfluss des Radiums. 
(A und B Etüdden Zintjulfid, C Uranium.) 


jtimmten Stelle aus Millionen von Gemehrfugeln ab- 
ſchöſſe. 

Um einen Begriff von der Größe dieſer Elektronen, 
die vom Radium ausgehen, zu haben, gab der Phyſiker 
Kaufmann vom Umfang der Elektronen folgenden Ver— 
gleich. Wie ſich ein Bazillus, den man mit etwa 
500facher Vergrößerung wahrnimmt, zur Größe der 
ganzen Erdkugel verhält, ſo verhält ſich die Größe 
eines Elektrons zu der eines Bazillus. Nun mag man 
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fich eine Vorftellung von der unendlichen Kleinheit der 
Elektronen machen. 

Die Elektronen find nach Meinung mancher For: 
cher nicht allein Eigenschaften de3 Radiums, der leuch- 
tenden Materie, fie find die legten Urbeftandteile der 
ganzen Welt. In der ftrahlenden Materie fehen mir 
die Elektronen in ihrer urfprünglichen Form und Tätig: 
feit, aber alles, was beiteht, ift aus Elektronen zu— 
jammengefeßt. Jede LTichterfcheinung ift eine Wirkung 
der Elektronen; fie find der Urftoff, aus dem fich Die 
ganze Welt aufbaut, Früher glaubte man, daß die 
Urmaterie, au8 der fich die Körper gebildet haben, der 
MWafferftoff fei. Die neuefte Anfchauung geht nun das 
bin, daß nicht der Waflerftoff, jondern die Elektronen 
das feien, woraus fich die Welt aufbaut. Der Welten: 
raum, die Nebelgebilde des Himmels, das Leuchten 
der Sterne, das Leben auf Erden — alles ift aus dieſer 
allerkleinjten Materie entjtanden. 

Das ift die Theorie von heute, die Theorie, Die 
von Erfeheinungen der ftrahlenden Materie ausging. 
Ob neue Erfcheinungen und eines anderen belehren 
werden? Die Zukunft wird es lehren. 
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Der feuerlärm. 


humoreske von Jenny Limburg. 


€ (Machdruck verboten.) 


et, wo bijt denn? Komm zuſperr'n!“ rief die Haus: 

frau aus der Liniengaffe ihrer Köchin zu. „Ich 
geh’ auf eine Viertelftund’ zur jungen Frau hinüber. 
Hab’8 dem Herrn v. Dillhofer .bei feiner Abjchieds- 
vifiten verfproch’n, mich während feiner Abweſenheit um 
fein Weiberl umzuſchau'n. — Ruf mich, wann jemand 
nach mir frag’n jollt’.” 

Die ftattliche alte Dame fchob ſich das ſchwarze 
Spitenhäubchen zurecht, legte ein geftridtes Wolltuch 
um die Schultern und klopfte an der Wohnungstür 
gegenüber. 

Frau Pillhofer ſaß am nett gedecdten Jauſentiſch. 

„Grüß Sie der Himmel, meine liebe Frau v. Dill: 
hofer! Wie geht's denn? — Ich Tomm’, Ihnen ein 
bijjferl Troft zufprech’n, Sie armes Frauerl. Gie find 
ja jegt jo verlaſſ'n! — — — Jeſſes, was für vot- 
g’weinte Augen Sie hab’n! — No, no, no, fangen ©’ 
nur nit gleich wiederum an!“ 

Die junge Frau lächelte unter Tränen. „Es ift ein 
Unfinn, nicht wahr? — Aber ich kann mir nicht helfen. 
Mir ift jo bang’... .“ 
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Die Hausfrau ſchmunzelte. „Sie werden's jchon 

noch billiger geb’n. Laſſen ©’ nur ein paar Jahrln 

vorüberzieh’n. Im erſchten ift man noch buttermweich, 


hernach wird man hart wie Stein. — Sie beuteln 
mitm Kopf? — — — Na, warten wir’3 ab, junge 
Fran.” 


„Da irren Sie, Hausfrau. Ich werde meinen 
Mann immer gleich lieb haben.“ | 

„Ro, was denn? Sie meinen gar, Sie werden die 
Eh’ jo brennheiß auslöffeln wie jet? Gar Feine 
Spur. Ich hab’ meine Erfahrungen. Die große Hib’ 
legt fich, und man fann von Glüd jagen, wann her- 
nach wmenigitens eine angenehme QTemperatur übrig 
bleibt. — Wär’ eh recht ſchön und fommt alle heilige 
Zeit einmal vor.” 

„DO, ih fürcht” mich nicht. Bei meinem Manne 
und mir wird's immer gut bleiben.” 

„Ro ja, warum nicht?” meinte die Hausfrau gut- 
mütig. „Ein jeder Menjch bildet fich halt ein, daß 
alurat er zu den Auserwählten g’hört. — — No ja, 
mir fann’3 recht fein, wann's fo tft.“ 

Frau Ida Dillhofer blickte etwas unficher drein. 
Dann bob fie jelbjtbemußt den Kopf. „Ah was! Mir 
ift nicht bang um die Dauerhaftigfeit unferes Eheglücks. 
Ich bin bloß bejorgt, wenn ich daran dente, daß mein 


Mann in diefer naßlalten Witterung — mit nur 
furzen Unterbrechungen an Feiertagen — wochenlang 
reifen muß. — Wenn er nur nicht krank wird!“ 


„Halt ja, jo ein Eifenbahninfpeltor, der bat fein 
leichtes Brot, meine liebe Frau v. Dillhofer. 's g’fchieht 
mir jelber hart, wann ich an die Strapaz’n denk', die 
hr braver Herr durchzumach'n hat. Er ift eh feiner 
von den Gtärkjten. Haben © ihm auch Winterfod’n 
mit’geb’n und eine warme Wäſch'?“ 
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„Gewiß, Jägerwäſche.“ 

„Waas? Eine Jägerwäſch' haben S' ihm ein'packt? 
Mein Gott und Herr, ein wahres Unglück! Das 
iſt ja gar nichts wert! — No ja, das junge Volk iſt 
halt unpraktiſch und nimmt alles leicht. Fliegt nur 
aufs Moderne. Die Jägerwäſch' iſt für die Pflanzleut' 
und für die Mott'n. Ein Barchent oder ein Flanell, 
das halt warm und trocken im naſſen Herbſtwetter. 
Denken © an mich, er Holt ſich irgend eine Krank— 
heit. . . No, no, no, ſchau'n ©’ mid) nur nicht gar 
fo entſetzt an! Bielleicht verjchont ihn der liebe Herr- 
gott. Ich will drei Vaterunſer für ihn bet’n. Ein 
anders Mal geben S' ihm halt eine Barchentmäfch’ mit, 
oder meinetweg’n einen Flanell.” 

Frau Dillhofer verſprach's, und beruhigt holte die 
alte Dame ihren Stridjtrumpf aus dem Pompadour— 
täſchchen. 

Frau Ida bot ihr eine Taſſe Kaffee an. 

Die Hausfrau ſträubte ſich ein wenig. „Aber nein! 
Danke vielmals! Hab' ſchon um halber drei mein 
Lackerl 'trunken, wie ich's g'wohnt bin. Um drei iſt 
dann die Godl von meiner Enkelin Joſephine 'kommen. 
Da hab' ich natürlich einen friſch'n aufgieß'n laſſen 
und dem Gaſt zu Ehren wieder ein Lackerl g'nommen.“ 

„Und jetzt werden Sie mir zu Ehren auch ein Täß— 
chen nehmen. Aller guten Dinge ſind drei,“ ſagte die 
junge Frau liebenswürdig. 

„Na, in Gottes Namen! Eine alte Wienerin laßt 
ſich nicht bitt'n, wann's auf einen Kaffee ankommt. 
Wir ſind eh die gebornen Kaffeeſchweſtern.“ 

Das Mädchen der Frau Dillhofer brachte das Abend— 
blatt. 

„O je, Sie leſen die Zeitungen, meine liebe Frau 
v. Dillhofer? Das könnt' mir einfallen. Ich nimm ſie 
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gar nicht in die Hand, weil nichts drinnen fteht als 
wie von Raubmord oder von Eifenbahnzufammenjtöß’n, 
daß e3 ein Graus ift. Erſt vorige Wochen foll ein 
Reifender im Schlafmagen ermordet worden fein. Und 
dann erfcht die fürchterliche Entgleifung geftern nacht! 
... No, no, no, erjehreden © nur nicht gleich! Das 
war ja in Amerika. Sechzig Tote, hundert Schwer: 
verlegte. Syejfes, die Haar’ fteigen einem zu Berg, 
wann man bedenft, daß bei uns alle Tag’ dasjelbe 
paffiern kann. — Folgen ©’ mir, junge Fran, und 
lefen S' nur feine Zeitungen nicht, jolang Ihr Herr 
auf der Reif ift, font haben ©’ feine ruhige Stund”, 
weder bei Tag noc) bei Nacht.” 

Der jungen Frau mar aller Appetit vergangen. 
Cie ſchob ihre halbgeleerte Schale von fich und hörte 
till zu. 

„Ich werd’ Ihnen meinen Maria-Therefia- und 
meinen Kaiſer-Joſeph-Roman herleih'n. O je, der ift fo 
mwunderfchön! Ich leſ' ihn felber feit fufzehn fahren, 
jeit ich ihn aus’m Extrablattl berausg’fchnitten hab’, 
alle Jahr' menigftens zweimal. Jeſſes, die Maria 
Therejia! Unjer Herrgott hat fie ficher in feiner beften 
Zaun’ erfchaffn. Und dann der gute Kaiſer Joſeph! 
Sch jag’ Ihnen, was ich z'ſammenweinen tw’, wanı ic) 
zu feiner legten Stund’ komm' — das ift ſchon nimmer 
jhön. Dreimal hintereinander leſ' ich die Stell’n. 
Emig had’ um den Mann, daß er mit feinen zwei 
Frau’n jo wenig Glück g’habt Hat. Aber alles was 
wahr ift: bei der zweiten wird er wohl auch ein bifferl 
jhuld g'weſen fein. Pie Frau Mutter hätt’ ihn halt 
nicht zu einer Schiach'n Fommandier'n follen, wo fie 
doch g’wußt hat, daß er nur für die Schönen ein Aug’ 
g'habt Hat...” Die Hausfrau ſah auf die Uhr. 
„Waas? Gleich jechje? Na, da muß ich aber rennen, 
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Daß ich noch in Segen zurechtlomm’. Entſchuldig'n ©’ 
vielmalsS, daß ich den guten Kaffee nicht abfig’n tu’. 
— Aber der liebe Gott geht vor. Leben ©’ wohl, meine 
liebe Frau v. Billhofer. Morgen komm' ich wieder 
mit meiner Striderei, wann ich Sie nicht ſtör'. — Ich 
muß Sie ja tröft’n, Sie armes Frauerl, Sie! Aber 
ja, ich tu’3 von Herzen gern!” 

„Bitte, fommen Gie nur! Gie find mir mill- 
fommen,” fagte die junge Fran nervös. 

Und fie fam, die gute Hausfrau, fie fam oft tröjten. 
Wenn fie auch mitunter den Zweck verfehlte und das 
Gegenteil erzielte, fo meinte fie’3 doch feelengut. 
Frau da, die überdie8 durch tägliche Briefe über 
ihres Gatten Befinden beruhigt fein konnte, machte fich 
bald feine überflüffige Sorge mehr wegen Jägerwäſche 

und Zugsentgleifungen. 
| „Was jchreibt denn Ihr Herrl?” fragte die Haus: 
frau an einem gemütlichen Nachmittag. 

„Ber? 

„Run, Ihr Herrl.” 

„Ich hab’ feinen Herrn.“ 

„Was haben S’ denn?” 

„Einen Mann!” verjegte die junge Frau felbft- 
bewußt. 

Die alte Dame drohte ihr fehmunzelud mit dem 
Finger. „Sie Schlanterl, Sie! — No ja, die jungen 
Frauen von heutzutags, die verjtehen’s. Die bilden 
fi) was ein. Zu meiner Beit, da haben wir noch 
einen Herrn und Gebieter g’habt und haben uns nicht 
mudjen dürfen, wann's ihm nicht recht mar.“ 

„Ab, das könnt’ ich brauchen!” fiel die junge Frau 
entrüjtet ein. „Mein Mann ift mein Kamerad, mein 
Freund. Aus freiem Willen tw’ ich ihm alles zu Ge: 
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fallen, ebenfjo er mir — und fo vertragen wir uns 
prächtig.” 

Die alte Dame fchüttelte den Kopf. „Na, mir 
fann’3 ja recht fein. Aber ich mein’, die Ehen von 
früher find doch glüdlicher g'weſen.“ | 

„Da erlaub’ ich mir, zu zweifeln. Die früheren 
Ehefrauen werden fich bloß nicht zu „mudjen“ getraut 
haben, wenn Ihnen auch vieles von ihrem „Herrn und 
Gebieter” nicht recht gewejen war. Ein ſchönes Glüd 
das!” 

Die Hausfrau fehüttelte den Kopf. „Da muß ich 
jtill fein. Denn gegen folche Spitfindigkeit’n Tann ich 
einfache alte Frau nicht auflommen. Aber jo viel kann 
ih ſag'n: Ich taufchet nicht mit den jetzig'n Frau'n.“ 

Nachdem das „Sonft und Jetzt“ der Ehe noch eine 
Weile erörtert worden war, las Frau Ida ihrem Gaſte 
heitere Stellen aus ihres Mannes Briefen vor. 

„Ro ja,” ſchmunzelte die Hausfrau, „er ift ja recht 
Iuftig und fidel, Ihr Herr Gemahl. Sei'n ©’ froh, 
junge Frau! Da geht's ihm g’wiß gut. Halt ja, 
die Herren laſſen fich nichts abgeh’n auf diejfer Welt. 
Nicht fo wie wir Frau’n, die wir ung nicht3 vergönnen.“ 

„D, mein Mann lebt ſowohl in Wien al3 auch auf 
der Reife ſehr bejcheiden. Er gönnt fich nichts. Höch— 
jten3 dann und wann eine Tarocpartie,” bemerkte Frau 
Dillhofer mit frohem Stolz. 

„Eine Tarodpartie? Und fonft nichts? ... Ab, 
das koſt' mich ein’ Lacher. Was fich fo ein junges 
Franerl nicht alles einbild’n tut! Da Tann man jeh'n, 
daß Sie noch Feine Erfahrungen hab’n, meine liebe 
Fran v. Dillhofer. Gottlob, da kenn' ich die Männer 
Schon bejfer. Na, ich will’3 meinen. — Sie denken 
gar, Ihr Herr lebt auf der Reif’ wie ein Klojterbruder, 
geltn S' ja?... Na, na, meine liebe Fran v. Dillhofer! 
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Schlagen Sie fi) nur fo was aus’m Kopf. Glauben 
S' mir, er ijt fein Heiliger. Kein einziger ift ein Hei— 
liger. Mein Seliger war's auch) nicht, und ift nicht 
der Schlimmfte g'weſen. Und erfcht die Männer von 
heutzutags. Du lieber Himmel! Da3 find freilich die 
Recht'n. Kein Wunder. ’3 gibt fo viel nichtönugige 
Frauenzimmer auf diefer Welt. So grauslich viel. 
Die verloden Ahnen alle Männer. No, no, Sie 
brauch’n deswegen nicht gleich zufamm’zufahr'n. Ihr 
Herr Gemahl hat Sie ja troßdem fehr lieb. Wochen 
geld gibt er Ihnen auch reichlich .. .” 

„Uber gehen ©’, Hausfrau! Mein Mann ift durch) 
aus nicht wie die anderen. Er ift treu wie Gold. Ich 
könnt' meine Hand für feine Ehrenhaftigkeit ins Feuer 
legen.” | 

„Ehrenhaftigfeit! Chrenhaftigfeit!” brummte die 
alte Dame. „Das bat mit der Ehrenhaftigleit gar 
nichts zu tun. Die Herren der Schöpfung haben fich’s 
ſchon jo bequem eing’richtet auf diefer Welt, daß fie 
ſehr ehrenhaft bleiben könn'n, und wann fie die Abs 
wechjlung noch jo gern haben.” 

„Mein Mann mwünfcht aber nicht die Abwechflung! 
Ganz bejtimmt nicht!” fagte die junge Frau aufge: 
regt. 

„Ab fo! Er ift eine Ausnahm’, meinen Sie? Er 
Ihaut fich fein fremdes Frauenzimmerl nicht an? ... 
Na, Gott erhalt’ Ihnen Ihren fehönen Glauben! — 
Endlich und fchlieglich ift alles möglich. Aber ein 
blaues Wunder wär's. ... Hm, ’3 ilt halt immer fri- 
tiſch, wann jo ein feiher Mann allein auf der Neil’ 
ift. G'legenheit macht Diebe. Und man bat genug 
Beijpiele, daß afurat die Männer, die hübjche Frau'n 
hab’n, die ärgſten Lebemänner find. Mein Gott und 
‚Herr, es it fchon einmal fo auf diefer Welt. Das 
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darf Sie nicht im mindeſten alteriern, meine liebe Frau 
v. Dillhofer. Nicht im geringften.” 

Die junge Frau wurde ganz blaß und ftil. Wie 
im Traum hörte fie all die haarjträubenden Gefchichten, 
die ihr die gute Hausfrau zum Troft erzählte. 

Abends erhielt fie den Befuch ihres älteren Bruders, 
eines vielbefchäftigten Fabrifanten aus Breitenfee. Er 
hatte fi) von zu Haufe freigemacht, um einmal nad 
feiner vereinfamten Schmeiter zu ſehen. Was der Peine 
Haushalt nur Gutes bieten Fonnte, wurde dem lieben 
Gaſte vorgejegt. Spät ging er wieder. 

Früh am nächſten Morgen klopfte die Hausfrau. 
Die junge Frau ſaß eben beim Frühſtück. 

„Wünſch' gut'n Morg'n, Frau v. Dillhofer! Gut'n 
Morg'n! Wie haben ©’ geruht? ... Gut? Na, das 
freut mich. ... Und ih?... Dante bejtens, kann auch 
nicht Hag’n. Bitt' um Entfchuldigung, daß ich Ihnen 
fo früh in3 Haus fall’, aber meine ganzen Uhren find 
mir heut’ nacht fteh’n geblieben. Nein, als ob ein Erd- 
beben g'weſen wär’. Vielleicht war eins, und ich weiß 
nicht davon, weil ich feit neun Uhr Abends feſt g’ichlafen 
hab’.“ 

„Ich hab’ nichts von einem Erdbeben gejpürt und 
bin doch bis Mitternacht auf geweſen,“ wandte Frau 
Ida verwundert ein. „Auch find meine Uhren in Ord— 
nung.“ 

„Ab, fo was! 's war fein Erdbeben, und Ihre 
Uhren geh’n? — — Meiner Treu, dann weiß ich nicht, 
wie's fommt, daß die meinig’'n wie auf ein Kommando 
die Arbeit eing’ftellt hab’n. Aber da möcht’ ich ſchon 
bitt'n, daß ich fie nach den Ihrigen aufzieh'n könnt”. 
... Platz nehmen foll ich? — Nein, dank' ſchön, hab’ 
feine Zeit. Sch muß mich mit'm Antleid’n tummeln, 
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weil ich vor Tiſch noch eine Viſite machen will. — 
Jeſſes, die Bifit'n! — Sind die mir zumider! — Aber 
da hilft nicht. Geh’n muß man, fonft kommt kein 
Menfch zu einem. Und Befuche jeh’ ich für mein Leben 
gern bei mir. — Sie auch, Frau v. Dillhofer?* 

Ein durchöringender Blick begleitete die harmlos 
ſcheinende Frage. 

„O ja. Vorausgeſetzt, daß es angenehme Beſuche 
ſind.“ 

„No halt ja, das verſteht ſich von ſelber. An— 
genehm muß einem ſo ein Beſuch ſein. Für einen zu— 
widern dank' ich. — Sie ſollten auch ſchau'n, daß Sie 
hie und da einen bekommen, meine liebe Frau v. Dill⸗ 
hofer. Für eine junge Frau iſt's nicht gut, ſo ein— 
gezogen zu leben wie Sie.“ 

„So arg iſt's nicht mit meiner Einſamkeit. Sie 
ſind ja ſo liebenswürdig, ſich meiner manchmal an— 
zunehmen.“ 

„Ja, ja, ich komm' ſchon von Herzen gern. Aber 
ich bin balt fchon ein altes Weib — und ein junger 
Menſch ... keine junge Frau, wollt’ ich ſag'n. Und 
zu Ihnen pajjet eigentlich eine junge G’felljchaft.” 

Wieder ein fcharfer Blid. 

„D, an der fehlt es mir auch nicht. Erſt gejtern 
abend war mein Bruder bei mir.” | 

Endlich! Nun hatte die Hausfrau ihr Ziel erreicht, 
auf das fie auf dem weiten Ummeg über ein Erdbeben, 
über ſtehen gebliebene Uhren, über Befuche im all: 
gemeinen und befonderen losgeiteuert war. Sie ſah 
der jungen Frau unverwandt ins Geſicht. 

„Was Sie nicht fagen! Der fejche blonde Herr iſt 
Ihr Bruder? — Na, jo was! Der fehaut Ihnen aber 
gar nicht gleich.” 

„Ste haben ihn gejehen?“ 
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„sh war grad am Gang bei der Wafjerleitung, 
wie der Herr an Ihrer Tür g’läutet hat. — — — 
Hm, aber ähnlich fehaut er Shnen nicht ein bijferl. 
Unter G'ſchwiſtern ift eine fo große Berjchiedenheit 
jonjt jelten. — Na, das macht nichts. Er Tann de3- 
weg’n dennoch Ihr Bruder fein. Nur wundert e3 nıich, 
daß ich ihn noch nie bei Ihnen g’fehen hab’, Ihren 
Herrn Bruder,” fügte die alte Dame mit fcharfer 
Betonung hinzu. „Sit er denn geftern zum erfchten 
Male bei Ihnen g'weſen?“ 

„D nein, ſchon zmei- bi3 dreimal mit Frau und 
Kind,” verſetzte die junge Frau befremdet. | 

„Sp, jo. Da werd’ ich ficher nicht 3° Haus g'weſen 
jein. Sonſt fliegt feine Flieg'n ins Haus, die ich nicht 
jeh’. Aber Sie können ſag'n, was Sie wollen — für 
G'ſchwiſter wird. Sie beide fein Menſch anfchau’n. 
Gar feine Spur. Außer Sie fagen’3 felber ein’ jedem, 
meine liebe Frau v. Dillhofer.” | 

Die junge Frau lachte. Wie komiſch die alte Dame 
war! Sie ſchien ja an der Echtheit ihres Bruders zu 
zweifeln und machte ein Geficht, al3 ob fie jagen wollte: 
„Du kannſt mir lang gut reden.” — — 

Einige Tage fpäter fagte die Hausfrau zu ihrer 
Köchin: „Du, Reſi, lauf hinüber zur Frau v. Dillhofer 
und richt eine fehöne Empfehlung von mir aus, ob die 
Gnädige nicht zu mir hberüberfommen möcht... Per 
Hausherr vom Eck droben wird um drei begraben. 
Sag’ ihr, jo eine Leich” hatt’ fie noch nicht g'ſehen. 
Die ganze Gaſſ'n iſt auf. — Ich laſſ' ſchön bitten.” 

Die alte Reſi ging eilig zur Tür hinaus. 

Bald darauf erfchien Frau da. 

„Da bin ich, liebe Hausfrau. Nicht fo fehr wegen 
der ſchönen Leich’, als um mit Ihnen ein wenig gu 
plaudern.” 
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„Das ift Schön von Ihnen. Sie find halt ein liebes 
Frauerl und wiſſ'n einem immer was Angenehmes zu 
ſag'n. — Na, fo plaufch’n wir halt ein bifferl. Wollen 
S' nicht Pla nehmen? WBielleicht bier beim Fenſter, 
damit wir nichts verpaff’n. — So, meine liebe Frau 
v. Dillhofer, jegt Tönnen wir das Angenehme mit dem 
Nützlich'n verbind’n. — Ich difchlurier’ für mein Leben 
gern mit Ihnen. — Willen S’,” fuhr fie fort, „wann 
man alt wird, hat man eh feine andere Zerftrenung 
al3 einen Kleinen Tratfch, eine ſchöne Leich’, eine Kopu— 
lation oder eine Kindstauf'. Alles andere ift nicht nach 
meinem Gufto. Die Theater, Konzerte und Bälle koſten 
ein Heidengeld, und hernach hat man eh nicht3 davon. 
Aber jo eine Hochzeit oder eine fehöne Leich’, das ift 
halt ein billiges Schaufpiel.” 

Die alte Reſi erjchien mit wichtiger Miene. „Sy 
bitt’, a junga Herr läuft’ an der gnä' Frau v. Dill: 
bofer ihr’ Tür, und d' Lift von der Gnädig’n is vor 
a Weil’ in die Wafchluchl "gangen.” 

„Ab, da muß ich aber fchauen, wer mich jucht!“ 
fagte Frau Ida eifrig. 

„Ich nicht minder. Hab's dem Herin v. Dillhofer 
verſproch'n, mich um feine Frau umzufchau’n,” murmelte 
die Hausfrau hinter der eilig fich Entfernenden ber. 
„Sp, fo, alfo wieder ein junger Herr... .“ 

„Hans! Liebjter Hans! Du bijt’3?” vief Die junge 
Frau draußen freudig aus und warf fich einem fefchen 
Einjährig-Freimilligen in die geöffneten Arme. Haſtig 
ſchloß fte ihre Tür auf, hing fich in den Arm ihres 
Gaftes und zog ihn in ihre Wohnung. 

Sprachlos ftand die Hausfrau an ihrem Gudfeniter: 
chen in der Tür. Das ging über ihren Horizont. 

„Wer ift denn Der wiederum?” fragte fie nach einer 
Meile ihre Reſi, die auch mit geſpitzten Sr auf: 
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gehorcht Hatte. „Reſi, Halt du g’hört, was fie g’jagt 
bat? ... „Hans, mein liebfter Hans!” — — ©o ein 
reudenfchrei! Der klingt mir noch in den Obren. 
So einen bat f’ noch nicht von fich ’geb’n, wann ihr 
braver Mann 3’ Haus "kommen ift. — Sch bin nur 
begierig, was der jetzt wiederum fein wird: ein Bruder, 
ein Better, oder fonft wer. — Daß er fein Großvater 
nicht ift, da3 hat man ſeh'n fünnen. Ah, das wird 
mir fchon zu dumm! Meiner Seel’ und Gott — zu 
dumm!” ... 

Unterdefjen führte Frau Ida ihren Gaſt glüdftrahlend 
in Zimmer. „Aber, Hanferl, wie tommit denn du auf 
einmal nach Wien? Nein, jo eine Überrafchung! — 
Wie geht’3 Papa und Mama?” fragte fie in einem 
Atem. 

„Danke, gut. Lafjen dich grüßen. Hab’ ich Dich 
überrafht? — Was wirft du erft fagen, Syderl, wenn 
du hörſt, daß ich mein Sreimilligenjahr nicht daheim 
in Graz, jondern hier in Wien abdien’? Iſt das eine 
Idee?“ 

„O du, ich kann dir gar nicht ſagen, wie ich mich 
freu'.“ 

„Ich ſoll hier auch klaſſiſche Philologie hören.“ 

„Das iſt recht.“ 

„Hab's durchgeſetzt — deinetwegen, Schweſterl. Es 
iſt nimmer ſchön zu Hauſe, ſeit du verheiratet biſt. 
Od und fad zum Melancholiſchwerden.“ 

„Dir fehlt wohl die Genoſſin deiner loſen Streiche, 
gelt?“ neckte Frau Ida. „Aber du, das iſt köſtlich, daß 
du auch hier ſein wirſt. — Du wohnſt doch bei mir? 
Ich werde Platz ſchaffen.“ 

„Ne, danke beſtens, Schweſterlein. Bei aller Bruder: 
liebe will ich doch meine perjönliche Freiheit wahren. Syn 
die Nähe kriegſt du mich aber für alle Fälle. Hab’ ſchon 
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im Vorübergeh'n in einer der erſten Seitengaſſen eine 
ganz nette Wohnung für mich entdeckt. Ihr größter 
Vorzug: eine reizende Haustochter. Du, Augen hat 
ſie! ...“ | 

„Hans, ich hoffe, du bift nach Wien gelommen, um 
zu jtudieren,” ſagte Ida jtreng. 

„Da bat man’s. Hab’ ich’S nicht gefagt, daß es 
bei dir um meine Freiheit gefchehen wär’, geftrenge 
Frau Schmweiter? D, ich fenn’ das. — Doch berubige 
dein bejorgtes Gemüt. Ein Tleines Techtelmechtel wird 
meinen Studien nicht fchaden.“ | 

Und fo ging’3 fort. 

Während des Plauderns fiel Ida ihre Hausfrau 
ein, die fie in ihrer Herzensfreude ohne Abfchied ver: 
laſſen hatte. 

„Sp, das kann ſchön werden,” dachte fie. „Was 
wird fie von mir denten? Ohnehin neigt fie zu aller: 
band Mißtrauen.” 

Und fie erzählte dem Bruder den Verdacht der alten 
Dame in Betreff ihres ältejten Bruders, mas Hans nicht 
wenig beluftigte. Doch fagte er nichts, fah nur feine 
Schmweiter verfchmigt an. .... 

Unterdes befand fich die Hausfrau in heftiger Auf- 
regung. Auf der Straße begann fich das fchaugierige 
Publikum anzufammeln, was auf den baldigen Beginn 
der Leichenfeier jchließen ließ. 

Da durfte fie unmöglich fehlen. 

Anderfeits wollte ſie um feinen Preis den Weggang 
des Dillhoferfchen Gaftes verfäumen. 

Endlich half fie ſich. Ihre Reſi mußte am Tür: 
guderl paſſen, fie jelber blidte vom Fenſter auf die 
Gaſſe. Infolge der Straßenbiegung Fonnte die alte 
Dame nicht ganz bis zum Trauerhaufe fehen. Daher 
richtete fie ihr Hauptaugenmerk auf das Verhalten des 
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Publitums. Sm ein warmes Tuch eingehüllt, lehnte 
ie im offenen Exferfeniter des erſten Stod3, fie, die 
ſich ſonſt ängitlich vor der Herbitfühle verfchloß. 

Eben ließ fich unten eine gewiſſe Bewegung wahr 
nehmen, daS Vorzeichen des nahenden Zuges. 

Da jtürzte die Rejiins Zimmer: „Hiazt kummen ſ'! 
Hiazt kummen j’!“ 

„Wer? Mit der Leich’?” 

„Aber na, die Frau v. Dillhofer mitihrem Soldat’n.” 

„O je, o je, und akurat fangt die Mufit an! Jetzt 
bringen j’ den Hausheren! Daß auch immer alles 
zujamm’tommen muß! Wo fol ich zuerfcht fein?“ 

„Gengan S' g'ſchwind außi! Bis d' Leich' daher: 
ziagt, is der Soldat furt,“ ſagte die Reſi. 

Das war gut geraten. 

So ſchnell ſie ihre Füße trugen, eilte die alte Haus: 
frau zur Eingangstür. 

Draußen ftand das Gejchwilterpaar. 

Hans, der Schelm, verzögerte abfichtlich den Ab: 
ſchied. Er klirrte mit den Sporen und horchte auf jedes 
aus der Nachbarwohnung dringende Geräuſch. 

Jetzt vernahm er ein leijes Flüſtern. 

Mit einer gejchieten Schwenkung ftellte ex fich fo, 
daß jein Geficht dem Guckfenſter der Hausfrau zugekehrt 
war. Dann blicdte er feine Schmejter mit ſchwärme— 
riſcher Zärtlichkeit an und zog ihre Hand an feine 
Lippen. „Leb wohl, Schatz!“ Solgte ein zweiter und 
dritter leidenfchaftlicher Handkuß. 

„Ufo morgen mittag darf ich wiederfommen? — 
Bin ganz glüdlich! Adieu, Liebſte!“ 

Jetzt neigte er fich mit zärtlichen Lächeln an ihr 
Dhr und flüfterte: „Nur feinen Pudding, Sydchen. 
Mag das Bappzeıg nicht leiden. Kennſt du noch meine 
Leibſpeiſ'? — Schinfenflederl.” 


Humoresfe von Syenny Limburg. 181 
DDDrK DT ED ED ED EDDIE DD DD ED De Dee 
Noch ein zündender Blid, ein verzüdtes Augen 
verdrehen — und die Hand ans Herz gepreßt ftürmte 
er davon. 

Die junge Frau war im erjten Augenblicd über den 
tollen Ulk ihres Brüderleins ganz verdutt. Was wollte 
nur der Schelm? — Unmilllürlich warf fie einen Blid 
auf die Tür der Hausfrau. Wie ärgerlich, wenn fie 
beobachtet worden wären! Der unbefonnene Schlingel 
fonnte fie in eine ſchiefe Lage bringen. 

Dann aber begab fie fich leife lachend in ihre Woh- 
nung zurüd. Ach, was lag daran? Gie wollte die 
Hausfrau ſchon aufklären. Einjtmweilen jollte der Toll: 
topf feinen Spaß haben. Doch morgen mußte er gleich 
nach Tiſch mit zur Hausfrau und fich vorftellen laſſen. . .. 

Hinter ihrer Tür ftand die alte Dame ſtarr vor 
Entrüjtung. 

„Da ſchaut's! Da fehaut’3 her! Heft, haft du's 
g'ſehen? Ab, ab, da Hört fich fchon alles auf! Co 
ein Standal! Aber fo was!... Na, aber jo was!” 
fagte die Hausfrau in klagendem Ton. „Mein Gott 
und Herr, das iſt ein wahres Elend auf diefer Welt! ... 
Du lachit, Reſi? — Da gibt’3 nichts zu lachen. Weinen 
könnt' ich, meiner Seel’. Mich erbarmt der arme Mann. 
Der plagt fih Tag und Nacht, damit fein Weiberl die 
Snädige fpielen fann — und da hat mans! — Mir 
jcheint, für den armen Teufel wär's eh befjer, er tät’ 
zu Hauf infpizier'n — und nicht auf der Eifenbahn. 
Da könnt’ er eher was find'n. — Na, ich dan®. Wie 
heilig als fie fich nur anftellt. Als ob fie feine zwei 
zählen könnt'.“ 

Der alten Dame mar heiß gemorden. Sie band 
erregt ihre Haubenbänder auf und warf das Tuch ab. 

„Und wann man ihr zubört, meint man, daß fie in 
ihren Herrn verfehoff'n ift wie nur was. Dageg'n . . . 
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Ah, da g’hört ſchon was dazu! — Haft du ihren fchuld- 
bewußten Blid auf meine Tür g’fehen? — — Ja, ja, 
das fchlechte G'wiſſen! — Na, jo was!” 

„Gnä' Frau, d' Leich’! Hären S' d' Mufi? Hiazt 
bringen j’ ’n Hausherren! G'ſchwind! Sunſt verjamen 
mir's!“ fchrie Reit in fieberhafter Aufregung. 

„selfes, der arme Hausherr! Auf den hätt’ ich 
über die dalfete G'ſchicht' bald vergeſſ'n. Möcht' fich 
lohnen! Was geht mich eigentlich die ganze G'ſchicht' 
an? Gar nichts,” fagte fie, inden fie in3 Zimmer zum 
Fenfter zurückhaſtete. — „Sp, da bin ich. Sit die Veich’ 
ſchon vorüber? — Nein? Gottlob, ich erwiſch' fie noch. 
Richtig, vierfpännig! Hab’ ich’3 nicht g’fagt? O je, 
o je, die vielen Kränz’, die vielen Trauergäſt'! Meiner 
Seel’, da3 ift eine LXeich’, die fich g’waschen hat. Und 
die Schöne Mufit! Du, die geht einem durch Marf und 
Bein. Mein Gott und Herr, wie die arme Witwe 
weint! — Sirxt, Reſi, fo hab’ ich g’meint, wie fie vor 
zehn Jahren mein’ Selig’n hinausg’führt hab'n. Sechs 
Schnupftücheln Hab’ ich 'braucht. Die Gnädige von 
drüben, die tät’ g’wiß nicht fo weinen — troß dem 
unfchuldvollen G'ſicht, das fie immer macht, die fchein- 
heilige Berfon. — Aber ich will gar nicht dran denken, 
fonft fteigt mir die Gall’ auf. — Da ſchau, Reſi, das 
find die vier Kinderl. Alle tiefſchwarz. — Jeſſes, Kin: 
der in Trauer, das drudt einem das Herz ab. O je, 
o je, die armen Waferl! Und die vielen Herren in 
Zylinder! — Das find lauter Hausherren vom Grund. 
G'meinderät' find auch drunter. Lauter Mariabilfer. 
— Aber weißt was, Rei? Zum Quartal fag’ ich der 
drüben ganz ficher auf. Nein, fo was fann ich nicht 
brauch'n in meinem Haus. Sch muß anftändige Par: 
tei'n hab'n. — Du, ſchau die Putzdock'n dort unten in 
dem roten Kleid und gleich hinter ihr die alte Schachtel 
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mit den wallenden weißen Straußfedern am Hut. G’hört 
ſich daS zu einer Leich'“ — Meiner Seel’, die Leut’ 
mwijjen nicht, was fie fich anzieh'n ſoll'n zu einem 
anjtändigen Begräbnis. Ich Hab’ mic) immer ganz 
ſchwarz gekleidet und obendrein einen ſchwarzen Krepp- 
‚Tchleier auf meinen Hut g’ftedt. No ja, man muß den 
Toten eine wirkliche Ehr’ erweiſen!“ 

Sie brach ab und ſchaute entrüftet auf zwei junge 
Damen im Trauerzug, die fich mit heiteren Gefichtern 
unterhielten. 

„Sixt die zwei dummen Gredeln dort unten? Un: 
ftatt ihren Schnabel zu halt'n und andächtig einher: 
zugeh’n, wijchpern |’ und kichern f’ miteinander, al3 
ob f’ auf einen Ball ginget’n. Ich möcht's ihnen ſchon 
geben, wann j’ meine Töchter wär'n! No. ja, die 
Madeln hab'n Halt heutzutags feine Erziehung und 
feinen Schi. — So, jet kommen die Trauermag’n. 
Bis zur Kirch'n fahren ſ' leer.” Sie zählte. 

„Du, das ift großartig! Zwanzig Privatequipagen, 
zehn Fiaker, fünf Omnibuffe. Ein Fürfcht braucht fich 
nicht Schöneres zu wünjch'n. Ich wär’ froh und glüd- 
lich, wann ich’3 fo fein und nobel haben könn't mie 
die Leich' da. 's ift nicht fo ohne, fo eine letzte Ehr. 
sch werd’ mir's bei meinem Sohn und meiner Tochter 
eigens bejtell’n. — Koſt' zwar ein Heidengeld, fo eine 
Reich’ ...“ 

„Ro, davor Friag’n f’ a g’nua von ehner Muatter,” 
meinte die alte Reſi entrüftet. „Dös wär’ net fehlecht, 
wann |’ Ehna net dö Freid’ vergunnet’n für dös Haus 
und dös viale Geld. Dos wär’ net fchlecht.“ 

„Du plauſch'ſt, wie du's verftehlt. Ein jed’s hat 
ein Schipl Kinder, und da ift alles Geld zu menig. 
No, aber ich mein’, fie werden fich nicht ſchmutz'n laſſ'n, 
meine Kinder. Sie werd’n ſchon wiſſ'n, was fich g’hürt. 
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— — — Aber weißt was, Refi, die G'ſchicht' mit der 
drüben geht mir nicht aus’m Kopf. Soll ich mit der 
„Dame“ jeden Verkehr abbrech’n, oder ihr zu G’müt’ 
red’n? Sie ift ja doch noch jung. Vielleicht iſt fie noch 
nicht ganz verdorben. Am End’ wär fie noch zu rett’n. 
— — Weißt was, Reſi? Sch will fie morgen beob:. 
acht'n, wann der Freiwillige fommt. Danach richt’ ich 
mich. Bis dahin bin ich nicht zu ſprech'n für die Gnä— 
dige. Verſtehſt?“ 

Der nächſte Tag war ein Sonntag. Die Hausfrau 
ſpähte ſeit elf Uhr vom Erkerfenſter auf die Gaſſe 
hinab. Eben ſchlug die Reſi im Vorzimmer Schnee zu 
einem Kaiſerſchmarren, als die alte Dame atemlos 
hinauslief. 

„Jeſſes, Maria und Joſeph, der Herr v. Dillhofer 
iſt an'kommen! Soeben iſt er vorg'fahren. Der muß 
ſicher was ſpitz'n, denk' ich. — Du, paß auf, da gibt's 
was, wann der Freiwillige kommt. Irgend eine Kata— 
ſtroph'n. . . . Jeſſes, Reſi, laß nur den Schnee nicht 
fall'n, ſonſt hab'n wir keinen Kaiſerſchmarr'n! Dank' 
ſchön, das auch noch. — Du — meinſt nicht, ich ſollt' 
dem Windbeutel ein Zeich'n geben, wann er ang'ruckt 
kommt, und ihn warnen? — Eigentlich iſt er noch ein 
junges Blut. Wär' am End' ſchad' um ihn. Denn 
ſo wie ich den Herrn v. Dillhofer kenn' — er iſt butter— 
weich, aber gäch — gibt's ein Blutvergieß'n. Und noch 
dazu in meinem Haus! ... O, du lieber Gott, und was 
das für Schererei’n fein werd'n! Die Polizei, die G’richt3: 
fommiffionen — und dann das G'ſchworeneng'richt. No, 
aber zu der Verhandlung muß ich eine Einlaßfart’n 
trieg'n. Ich hab’ als Hausfrau das erjchte Anrecht 
drauf. Du, Reſi, weißt was? Am End’ werden wir 
zwei als Zeugen vorg’laden! Na, küß die Hand! Go 
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eine Befcherung könnt’ ich brauch’n. Aber weißt was, 
Nefi? Wir zwei hab’n nir g’fehen, nir g’hört. — Ich 
will nichts mit'm Gericht zu tun hab'n.“ 

„Hiazt iS er drinnet, der Herr v. Dillhofer,“ ſagte 
Reſi, die durch das Guderl auf den Gang hinaus: 
geblickt hatte. 

„So? Er ift drinnen? — Haft du fie ſchrei'n g’hört, 
Reſi? — Ah nicht. Und was mar das gejtern für 
‚ein Speftafel, wie der „liebe Hans“ gelommen ift. Du, 
am End’ ift ſ' gar vor Schred’'n ohnmächtig word'n, 
die Gnädige. — est braucht nur noch der Einjährige 
angerüdt zu kommen, da iſt dann der Teufel los. 
— Jeſſes, Maria und Joſeph, mas fol ich tun? Soll 
ich dem Schidjal feinen Lauf lafin — — — oder Soll 
ich den Freiwillig'n warnen?“ 

Plöglich hemmte die Hausfrau den Sprudelquell 
ihrer Rede. 

Bor der Nachbartür Ließ fich lautes Räufpern und 
Scharren vernehmen. Ahnungsvoll ftürzte die Haus: 
frau zum Gudfeniter. 

„Ale Heilig’n! Der Freimillige iſt's!“ raunte fie 
ihrer Reſi zu. „Sol ih ihn anruf'n? Soll ich? ... 
Nein! Auftament nein! Sollen nur die Schuldig’n 
von der verdienten Straf’ ereilt werd’n. G'ſchieht ihnen 
Schon recht, allen beiden. — Ab, jo was! Er bringt 
ihr ein Riefenbufett in feinem roſa Seidenpapier. Der 
verjteht’3, der Hallodri. — Und wie g'wichſt als er 
ausſchaut. Meiner Seel’, ein feicher Kerl! Einen 
ſchlecht'n Guſto hat ſ' nicht, die Frau v. Dillbofer. 
Schau ihn dir g'ſchwind au, eh aufg’fperrt wird. Girt 
die feurig’'n Blid’, die er auf die Tür losſchießt? — 
Jetzt legt er die Hand aufs Herz und ſeufzt. Und — 
na, jo was! — jeßt wirft er gar Kußhanderl! Ab, ab, 
ab, der brennt nicht jchlecht, meiner Treu! No ja, 
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alles, was wahr ift: fie iſt bildfauber, die junge Frau 
v. Dillhofer — — mann f’ auch nicht viel taugt. — 
Ujjegerl, jeßt drudt er aufn Telegraphentnopf! — 
Girt, wie er dreinfchaut? Ganz felig. Der weiß noch 
nicht, daß er in einen Löwenzwinger fommt, glaubt, 
daß es ein Paradiesgartl iſt. Der wird ſpitz'n, was 
er für einen Empfang haben wird. — — — Pit... 
Drinnen ift er. — — — Hörſt mas, Reli?” 

„J? Net an Muckſer.“ 

„Ich auch nicht. Pit... horchen mir!” 

Beide verhielten fich mäuschenftill. 

„Gnä' Frau, biazt har’ i was,” murmelte die Refi. 

„Mir ſcheint's auch jo — — mie ein Schrei,“ 
flüjterte die Hausfrau beforgt. 

„Gelt'n S' ja? A Schrei... Heiliger Aloyfius, 
und hiazt wieder aner, a redht.a gellender,” zifchelte 
Reſi totenbleich. 

In der Aufregung waren beide auf den Gang hin- 
ausgeraten. 

„Reli, hörſt du's? Jetzt wiederum. — Und noch 
einmal! Du Lieber Himmel, erbarm did! Was 
geht da drinnen vor? — — —“ jeufzte die Haus- 
frau. „Pit — — — Hörft du der Frau ihr'n Angft- 
ruf aus die Männerjtimmen heraus? — — Heilige 
Mutter Gottes, jo ein Jammerg'ſchrei! Die ſchlag'n 
einander tot. — Krach! Jetzt ift einer hing’fallen. 
Da wird einer umgebracht — du mirft’3 fehen! — 
Mein Herr und Gott, und ich hätt’3 verhindern können 
— hätt's verhindern müſſ'n! — — — Jetzt fallt die 
Sünd' auf mein Haupt. Daß ſich Gott erbarm'! ... 
Ich darf's nicht zugeb'n. G'ſchwind, Reſi, ruf’n wir 
um Hilf'! — — Feuer! Feuer! Zu Hilf! Feuer!“ 
ſchrie die Hausfrau mit der ganzen Kraft ihrer Lunge, 
und die alte Reſi ſtimmte im höchſten Diskant ein. 
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Durchdringend fcehallten die beiden Stimmen durch 
das Haus in alle drei Stockwerke. | 

Die Parteien ftürzten aus ihren Wohnungen. 

Die eriten auf dem Plate waren jelbftverftändlich 
die nächſten Nachbarn. 

Herr Dillhofer lief mit einer Kanne Waſſer herbei, 
ihm folgte Hans mit einem Waſchtiſchkrug, als dritte 
Frau Dillhofer, zulegt das Dienjtmädchen mit einem 
Küchenſchaff. 

Auch die übrigen Hausinſaſſen ſtürzten mit aller— 
hand Löſchrequiſiten herbei. „Wo brennt's denn?“ — 
„Wo?“ — „G'ſchwind, laſſen S' uns hinein, Hausfrau!“ 
ſchrieen ſie durcheinander. 

Doch die Hausfrau ſtand wie feſtgewurzelt in der 
Tür und rührte ſich nicht. Sie ſah nur von einem 
zum anderen. 

Endlich ſagte ſie verwirrt: „Danke beſtens, 's iſt 
ſchon wieder gut. — War eigentlich nichts — 's iſt 
uns bloß ein biſſerl Schmalz auf'n Herd herausg'ſpritzt, 
und da ſind wir halt ſo erſchrock'n, ich und meine Reſi, 
daß wir alle beide den Kopf verlor'n haben.“ 

Und wie ſie jo log, kehrte ihre gewohnte Geiſtes— 
gegenwart wieder, ſogar etwas Humox. Sie lächelte 
liebenswürdig: „Mit Vergnüg'n ſeh' ich, daß ich brave, 
hilfsbereite Partei'n hab' in meinem Haus. Ich dank' 
allſeits beſtens für'n guten Willen, meine Herrſchaft'n. 
Und — wenn ich bitten dürft' — daß nur die Feuer— 
wehr nichts erfahrt, ſonſt hab' ich ſ' überflüſſigerweiſ' 
auf'm Hals und muß fürs Ausrück'n zahlen. — Das 
könnt' ich brauch'n!“ 

Dann faßte ſie die Familie Dillhofer ſcharf ins 
Auge. 

„Gottlob, noch nicht zu ſpät. Sind noch alle am 
Leben,“ ſagte ſie ſich im ſtillen. 
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Geräufchvoll über das Ereignis plaudernd, zogen 
fich die Parteien in ihre Wohnungen zurüd. Nur die 
Dillhoferjchen blieben noch eine Weile ftehen. 

„Sin Glück, daß nichts Ernitliches gefchehen ift, 
Hausfrau,” fagte die junge Frau lebhaft. „Das war ein 
Schred! Und wir find gerade am luſtigſten gemefen.” 

„Waas? Am Iuitigiten....?” fragte die alte Dame 
gedehnt. 

„Ja, meines Bruders wegen, den ich Ihnen hiermit 
vorjtelle.” Sie wies fchelmifch auf Hans hin. 

Hans trat mit dem Wafchlrug in der Hand näher 
und verbeugte fich mit ernſthaftem Geficht. 

„Bott jei Dank, daß nichts gejchehen ijt,“ wieder: 
holte rau Ida abermal3. 

Ein heftiges Klirren unterbrach ihre Worte. 

„Berdammt, jest ift wirklich was gefchehen!“ 
brummte Hans ärgerlich und ſchwenkte feine leere 
Hand, mit der er bei feiner VBerbeugung fo ftark an 
den Türſtock geftoßen mar, daß der Krug in die Brüche 
ging und die Hand blutete. 

Mit lebhaften Bedauern befah fich Frau Ida den 
Schaden an Krug und Hand. 

„Wer ift der. junge Herr?” fragte die Hausfrau fühl. 

„Nein Schwager Hans Grill,” verjegte Herr Dillbofer. 

„Und g’lacht haben ©’ vorhin?” 

„Na, und wie!“ 

„So, jo, hm... Nichts für ungut, meine Herr 
jchaften, daß ich Sie in Ihrer Unterhaltung g’ftört 
hab’. — Gie entjchuldig'n, ich muß aufn Schred’n 
einen Schlud Wein trink'n. — Dem jungen Herrn geben 
© nur gleich Talte Umjchläg’, Frau v. Dillhofer, bie 
werd'n die Hiß’ Fühlen. — Hab’ die Ehr’.“ 

Und haſtig ſchloß fich die Tür hinter der Hausfrau. 

„Ganz infam, wie mich die Hand fehmerzt. Schaut 
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nur!” brummte Hans, als er mit wehleidigen Grimafjen 
Schwager und Schmeiter in die Wohnung folgte. 

„Siebft du, mein unge, das iſt die Strafe für 
deinen Übermut,” nedte Herr Dillhofer. „Na, komm, 
deine Schwefter wird dich verbinden.” 

Drüben bei der Hausfrau Ficherte die Reſi: „Uj- 
jegerl, hiazt i3 er aa ihr Bruadern. Dös is g’fpaßig.” 

„Still fein, verſtehſt? Da ift nichts zum Lach'n,“ 
fiel ihr die Hausfrau ftreng ins Wort. Sie hatte einen 
ganz roten Ropf. „Ab, das iſt mir zu dumm! Go 
ein Spitzbub', ein grauslicher. So ein nirnußiger 
Schlankl. Eine alte Frau fo anführ'n. — G’jchieht 
ihm jchon recht, wann er ſich tüchtig ang’haut hat. 
Hätt’ eine rechte Freud’. — So ein Hallodri! Muß 
ich mich für nicht3 und wieder nichts alterier'n. Wird 
mir auch nicht mehr paſſier'n. Meinetweg'n kann fich 
die ganze Welt auf den Kopf jtell’n und PBurzelbäum’ 
jchlagen, jo viel, als fie will. — Ich jchau’ mich mein 

—Lebtag um feinen Menfchen mehr um. — Ab, fo eine 
Blamaſch! — Geh, bring mir einen Wein ber, mir ift 
ganz ſchwach. — Na, aber denen Dillhoferjchen werd’ ich's 
geben! — Auftündigt wird ihnen! — Sch Tann Leine 
Leut’ in meinem Haus brauch’n, die ihre Hausfrau zum 
Narr'n halt’n. Sie krieg'n die Aufjag’ und damit bafta!” 

In ihrem Zorn tranf fie das Glas Rotwein, da3 
ihr die Reſi eingefchentt hatte, in einem Zug aus. Es 
lautete. Herr Dillhofer war’3. 

Er erkundigte ſich teilnehmend nach dem Befinden 
der Hausfrau und lud fie ein, Abends mit ihm, feiner 
Fran und feinem Schwager ins Raimundtheater zu 
gehen. Ein Freund habe ihm jeine Loge zur Ders 
fügung gejtellt, und e3 werde ihnen allen ein großes 
Vergnügen fein, in Gefellfchaft der verehrten Hausfrau 
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zu fein. Insbeſondere feine Frau freue fich fehr und 
babe ihm eingefchärft, fich ja nicht abmeifen zu laffen. 

Das Geficht der alten Dame hellte fich auf, denn 
ſolche Aufmerffamleiten hatte fie für ihr Leben gern. Mit 
wortreichem Dank nahm fie die Einladung an. Obzwar 
ſie es jtet$ leugnete, ging fie doch jehr gern ins Theater. 
Nur gönnte fie fich nie ein Billett. 

„Es find halt höchſt anftändige Menfchen, die Dill: 
boferfchen,” jagte fie zu ihrer Reſi, als fie wieder allein 
waren. „Die wiſſ'n, was ſich ſchickt. Na, weißt, das 
mit dem Aufjag'n werd’ ich wohl bleib’n laſſen ... 
Wär’ fchad’ um eine fo feine Partei. Und mer weiß, 
was nachkäm'. Die junge Frau ift gar fo lieb und 
aufmerkſam. Haft du's g’hört? Cie will ohne mid) 
nicht in3 Theater geh’n. Na, fo will ich ihr halt den 
G'fallen erweifen. Was foll ich nur für die Loge an- 
zieh’n? Da heißt's nobel fein. — Ich den?’, mein 
Schwarzfeid’nes mit dem Spitz'nkragen wird’3 tun.” 

„Ro — und der Frau v. Dillhofer ihr Bruadern?“ 
fragte die Neft und verzog den Mund zu einem breiten 
Grinfen. 

„Ab was! Mach Feine G’fchichten wegen fo einer 
Kleinigkeit. — Der bat fi halt einen unfchuldig'n 
Spaß g’madt. Wird ein Iuftiger Burfch fein. Wo 
hätt’ er's denn wiſſen jollen, daß ich’3 fo jchwer nimm? 
Und dann -- ich bitt’ dich — Jugend kennt feine 
Tugend. Im übrig'n ift er ein fejches Bürfcherl! — 
Weißt mas? Sch werd’ mich jo ftellen, al3 ob ich von 
gar nichts müßt’. — Kein Sterbenswörtl. Halt nur 
du reinen Mund. Ich verlafj’ mich auf dich. — So, 
und jetzt ſchau, daß du die Supp’n auftragft. Ich 
hab’ einen Rieſenhunger.“ 


ie 
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Eine Wanderung durch Deutschlands ehrwürdigste Stadt. 
Uon Gerd Barmstorf. 


* 


mit ı5 Ilustrationen. (Nachdruck verboten.) 


HA" rechten Ufer der Moſel, zwischen lieblichen, reben- 
grünen Hügeln, liegt in einem reizenden Tale das 
gartenreihe Trier, die hochberühmte Augusta Trevi- 
rorum der alten Römer und ohne Zweifel das ehr- 
mwürdigfte, erinnerungsreichite Fleckchen deutjcher Erde. 
Weit in eine ferne Vergangenheit zurück reichen die 
Anfänge feiner mwechjelvollen Gefchichte, und die alter3- 
‚grauen Trümmer gewaltiger Baumerke, forglich gejchont 
und behütet von der Pietät jpäterer Gejchlechter, geben 
Runde von den Tagen eines längjt verblichenen Glanze3 
und vergejjener Größe. 

Denn mehr als anderthalb Jahrtauſende find da- 
bingegangen, feitdem die jtolzge Augusta Trevirorum 
in ihrer höchſten Blüte ftand als die prächtige Nefidenz 
römischer Statthalter und als das mächtigjte Bollwerk, 
das fich daS damals meltbeherrfchende Volk diesfeits 
der Alpen gejchaffen. | 

MWahrfcheinlich unter dem Kaijer Claudius mit Be- 
nugung fehon vorhandener Siedlungen begründet, ver- 
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dankte dieſe Nömerniederlafjung inmitten des intelli- 
genten und regjamen Trevirervolfes ihrer günstigen 
Lage eine überaus jchnelle und glänzende Entmwiclung. 
Ein Blid auf die beigefügte Kartenffizze beweiſt, mit 
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Karte vom Rhein und der Mosel aus dem A. Jahrhundert, mit den 
Militärstrassen der Römer. 


welchem Gefchiet die unerfättlichen Welteroberer auch 
bier den Bla ausgewählt hatten, der ihnen als Stüß- 


punkt ihrer Macht über eine weite Umgebung dienen 
jollte. 


Von hier aus waren durch die Täler und Wafjer- 
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läufe der Mofel, der Saar, der Sauer und der Kylil 
bequeme Verbindungswege in das Innere Galliens 
wie in das Gebiet der damals wegen ihres, inzmwifchen 
freilich verjchwundenen Waldreichtums bejonders wert: 
vollen Eifel gegeben. Leicht anzulegende Straßen jchufen 
einen jederzeit gangbaren Heerweg an den Rhein, und 
da3 in jeiner Fruchtbarkeit ſchier unerjchöpfliche untere 





Panorama von Crier. 


Mojelgebiet verforgte die Bewohner überreich mit allem, 
dejjen fie jelbjt zum üppigiten Leben bedurften. Man 
war dem feindlichen Germanien nahe genug, um von 
bier aus alle Eriegerifchen Unternehmungen organifieren 
zu können, und doch wieder hinlänglich von ihm entfernt, 
um ſich vor jeder Überrumplung ficher zu fühlen. Hatten 
die zahlreichen anderen Niederlajjungen längs der Mili- 
tärjtraße lediglich jtrategifche Bedeutung, jo wurde Die 


Augusta Trevirorum zugleich zu einer Pflanzſtätte 
1904. IV. 13 
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römischer Kultur. Die vornehmen Herren, die hier zu 
fürzerem oder längerem Aufenthalt ihren Wohnjig 
nahmen, mochten nicht von ihren gewohnten Genüjjen 
entbehren, ihre üppig ausgejchmücten Landhäuſer jo 
wenig al3 ihre prächtigen Badepaläjte oder ihre auf: 
regenden zirzenfiichen Spiele. Kunſt und Wiſſen— 
jchaften blühten bier faum meniger als jenjeitS der 
trennenden Alpentette, und die bedeutendjten Dichter, 
wie Aujonius und andere, haben begeijterte Lobeshym— 





Moselbrücke, deren Fundamente noch aus der Römerzeit stammen. 


nen auf die liebliche Stadt zwiſchen den Bergen des 
Mars und des Apollo gefungen. 

Von dem Anblid, den fie in ihrer reizenden land: 
fchaftlichen Umrahmung damals gewährt haben mag, 
fönnen wir uns nach dem Bilde des heutigen Trier 
wohl nur noch eine jehr unzulängliche Vorſtellung 
machen. Mehr noch al3 der langjam nagende Zahn 
der Zeit haben die friegerifchen Stürme, die im Lauf 
der Sahrhunderte jo oft über das anmutige Mojeltal 
dabingebrauft find, vernichtet und zerjtört, was damals 
der Kunftfinn und die Prachtliebe eines auf feiner 
höchſten Entwiclungsftufe angelangten Kulturvoltes 
gejchaffen. Faſt als ein Wunder müjjen wir es be— 
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trachten, daß uns troß alledem in den Reften eines 
Palajtes, eines Riefentores, einer Bafilila, eines Amphi— 
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Porta MaRTıSs, Er NıGrA ROMANORVM 
Nune in Templum Tanonıcale S Simeonis 
Tranformata 


Die zur Simeonskirche umgebaute Porta nigra im 17. Jahrhundert. 
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theaters, eines ——— und verſchiedener kleinerer 
Baudenkmäler Spuren jener römiſchen Blütezeit erhalten 
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geblieben find, wie wir fie fonjt nirgends außerhalb 
Sstaliens finden. 

Wohl als das ältefte unter den vorhandenen -Baus 
werten Tann, menigftens in ihren Fundamenten, Die 
Brüde gelten, die bei einer Länge von 190 Meter 
und einer Breite von 7. Meter in acht Bogen die 
Mojel überjpannt. Die Fundamente der fieben Pfeiler, 
auf denen jene Bogen ruhen, zeigen diefelbe charalte- 
rijtifche Bauart wie das ungefähr gleichaltrige Simeons— 
tor. Sie bejtehen aus mächtigen Bafaltblöcden, die 
ohne Mörtel aufeinander gelegt und innen durch eijerne 
Klammern verbinden find. Diefe Bauart iſt an und 
für fich jeher wohl geeignet, Jahrtauſende zu über: 
dauern, und mir befäßen vielleicht noch heute Die 
römische Mofelbrücde in ihrer urfprünglichen Geftalt, 
wennnicht die vandalijchen Horden Ludwigs XIV. neben 
fo vielen anderen unfchäßbaren Altertumsdenfmälern 
am Rhein und an der Mofel auch dieſes Bauwerk 
frevelhaft zerftört hätten. Exrft im fahre 1717 murde 
durch den Kurfürjten Franz Ludwig der obere Teil der 
Brüde fo wiederhergeitellt, wie wir ihn auf unferem 
Bilde jehen. 

Das oben erwähnte Simeonstor, ungleich befannter 
unter jeinem mittelalterlichen Namen Borta nigra, 
erhebt fi) am nördlichen Ende der Stadt. Über den 
einftigen Zmed des gewaltigen Torbaus find die An- 
Jichten dev Gelehrten geteilt; aber man geht wohl nicht 
fehl, in ihn den damaligen Hauptzugang der befeftig- 
ten Stadt zu erbliden, der naturgemäß zugleich eine 
ſtarke Schutzwehr gegen etwaige Angriffe darbieten 
mußte. 

Der Bau iſt aus Eteinblöcden von rötlichgrauen, 
jeßt aber ftarf gedunfeltem Sandftein gefügt, die zwiſchen 
1 und 1! Meter lang und zumeist faft 1 Meter breit 
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find. Der quadratifche Mittelban wird von zwei halb» 
runden Türmen flankiert, von denen jeder urfprünglic) 
vier Gejchoffe Hatte, während heute der öjtliche deren 
nur noch drei aufzumeijen hat. — Torbogen öffnen 
ſich gegen Norden. 
Im 11. Jahrhundert hauſte in einem dieſer Türme 
ein Mönch namens Simeon 
als Einſiedler, und von | ı BE: a 
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Die Porta nigra nach Beseiligung der späteren Anbauten. 


ihm fchreibt fich die fpätere Benennung des Torbaus 
ber. Dann murde der djtliche Anbau als Kirche ein- 
gerichtet und das Ganze durch allerlei bauliche Hinzu: 
fügungen im fpätromanijchen Stile verunftaltet (ſ. die 
Abbildung auf ©. 195). Erſt 1817 ließ die preußifche 
Regierung alle dieje inzwiſchen ſtark verfallenen An— 
bauten bejeitigen und das Tor in feiner urjprünglichen 
Geſtalt mwiederherjtellen, jo daß König Friedrich Wil- 
helm IV. als Kronprinz durch das 800 Jahre lang ver: 
Ichlojjen gewejene Tor in die Stadt einziehen konnte. 
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Das intereffante Baudenkmal, eines der merkwür— 
digiten von allen, die uns aus jener weit zurücliegen- 
den Epoche erhalten geblieben find, iſt heute in feinen 
oberen Teilen dergejtalt mit Schußvorrichtungen gegen 
weitere Bermitterung verjehen, daß es in jeinem cyklo— 





Marktplatz mit der Porta nigra im Bintergrunde. 


pifchen Gefüge wohl noch manchem Jahrhundert Troß 
bieten dürfte. Es wirkt etwas düjter, aber wer jemal3 
Gelegenheit hatte, es im vollen Mondjchein zu jehen, 
der wird den gewaltigen Eindrud ficherlich niemals ver- 
geſſen. 

Durch die Porta nigra und die breite Simeons— 
ſtraße gelangt man auf den Markt, der namentlich 
durch das ſogenannte Marktkreuz bemerkenswert iſt, 
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einen römifchen Syenitjchaft auf vierjeitigen Sockel, 

befrönt von einem durch den Erzbifchof Heinrich I. 

zum Andenken an eine merkwürdige Himmelserfcheinung 
errichteten Kreuze. 

Ein anderes, allerdings nur noch in dürftigen Reſten 





Das Amphitheater. 


vorhandenes Überbleibjel aus der Römerzeit ilt das 
unmittelbar bei der Stadt, im Dlemwigtal: gelegene 
Amphitheater am Fuße des einft dem Gotte Mars 
geheiligten Berges. Bis in das 13. Jahrhundert hin— 
ein joll die zum Teil aus dem Felſen herausgehauene 
Arena vortrefflich erhalten gemwefen jein. Dann aber 
wurden die ftattlichen Mauern und Türme des Amphi— 
theater8 als nußlojes Gemäuer den Mönchen des 
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Kloſters Hemmerode überlafjen und von diejen als ein 
bequemer Steinbruch benutzt, jo daß jie jehr bald vom 
Erdboden verſchwunden waren. Heute erijtieren nur 
noch die Umfafjungsmauern der Tierläfige und an jeder 
Seite ein dreitoriger Eingang. Man darf die Zuſchauer— 
zahl, welche diejer Zirkus bei einer Länge von 70 und 





Domkirche zu Trier. 


einer Breite von 50 Meter aufnehmen Fonnte, getroft 
auf 30,000 ſchätzen. Und da wir willen, daß Kaifer 
Konftantin im Anfang des 4. Kahrhunderts n. Chr. 
bier wiederholt Taujende von gefangenen Franken und 
Brufterern den wilden Tieren preisgab, können mir 
nicht bezmweifeln, daß wenigſtens an derartigen „Elite: 
tagen” das mächtige Amphitheater bis auf das lebte 
Plätzchen beſetzt gemejen jei. 

Auch die Trierer Domfirche joll auf altrömifchen 
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Fundamenten errichtet fein, der Sage nach auf den 
Überreften eines von der Kaiferin Helene erbauten 





Balaftes. Gin alter Schriftiteller befchreibt fie mit 
folgenden Worten: „Der Dom jtellt ein längliches 


Südansicht der Kathedrale. 
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Viereck vor, welches von lauter afchfarbigen und jo großen 
Steinen aufgeführt ift, daß man kaum glauben kann, 
wie Menjchenhände vermögend gemejen find, diefelben 
dahin zu wälzen und aufeinander zu ſetzen. Daher ijt 
dem gemeinen Manne das befannte Märchen entjprungen, 





St. Matthiaskirche. 


e3 habe fich der Erbauer desjelben de3 Satans Hilfe 
dazu bedient. . . An der Mauer hängt auch noch, wie 
Drtelius berichtet, ein Horn, jo die Einwohner ins: 
gemein des Teufels Kralle nennen. Dieje ſoll der 
Teufel damals verloren haben, al3 er gejehen, daß er 
betrogen worden.” 

Ein ungleich koſtbareres Beſitztum als die Teufels- 
fralle aber birgt der Trierer Dom in jener Reliquie, 
die von gläubigen Katholifen al3 der „Rod Chriſti“ 


- $ \ —F 





Das Rote haus. 
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verehrt wird. Der eben zitierte Schriftjteller jchildert 
diefen ungenähten od, der feit dem Jahre 1196 im 
Chor verwahrt wird, als „einen langen Mannsrock mit 
weiten Armeln, weder Wollen noch Seiden, jondern 
aus jehr zartem Linnen, dergleichen Jakob, des Herrn 
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Der Kornmarktbrunnen. 


Bruder, auch getragen hat. Die Farbe daran ilt 
mancherlei und fajt nicht zu zählen, als rot, afchen: 
farb und dergleichen. Wenn er ans Licht gehalten 
wird, jceheint er wie unbeniteter Zinnober, ändert fich 
aber gleich, wenn er an die Luft fommt. Er ift aber 
aus einem jehr jubtilen Faden von oben bis unten 
hinaus gewürket, weswegen ihn auch die Kriegsfnechte 
bei Chriſti Kreuzigung nicht zerteilen wollten, fondern 
darum Lojeten, wer ihn haben jollte.“ 
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Der heilige Rod, der in gewijjen Zwiſchenräumen 
öffentlich gezeigt wurde, iſt hinter dem Hochaltar ein: 
gemauert. Der Dom jelbit, in romanijchem Stile er— 
baut, doch durch mancherlei An: und Umbauten jtart 
verunftaltet, ift mit der unmittelbar neben ihın gelegenen 
Kathedrale dur 
einen Kreuzgang ver: 
bunden. 

Diefe Kirche zu 
unjerer lieben rau 
ijt die älteſte gotische 
Kirche in Deutfchland 
und ein Gotteshaus 
von hoher fünitlert- 
jcher Schönheit. Mit 
Recht jagt Förfter 
von ihr, fie ſei von 
fo hoch eigentüm— 

licher Anlage, 
daß die Bau— 
geſchichte kein 
zweites ähnli— 
ches Werk ihr 
an die Seite 
ſetzen kann, 
und auch in 
Betreff der 

Ausführung 

ſei ſie eines der 
wichtigſten geſchichtlichen Baudenkmäler. Sie wurde in 
den Jahren von 1227 bis 1243 aus gelbem und grauem 
Sandſtein erbaut. Das Portal zeigt reiche Bildhauer— 
arbeit aus dem fahre 1240, und das Yunere hat eben- 
falls reichen Fünftlerifchen Schmud aufzumeijen. Eine 















Der Eulenspiegelbrunnen. 
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in den Boden eingelaffene ſchwarze Marmorplatte be: 
zeichnet die Stelle, von der. aus man die an den zwölf 
Gemwölbepfeilern angebrachten Bilder der Apoſtel gleich: 
zeitig überjehen kann. 

Als eine fait ganz Fatholifche Stadt verfügt Trier 
über eine verhältnismäßig große Zahl von Kirchen, 
von denen außer den beiden bereit3 genannten noch 
die ehrmürdige St. Matthiaskirche erwähnt fein 
mag, die um beinahe Hundert Jahre älter ijt als 
die Kathedrale, im Laufe der Zeiten aber mandherlei 
Umbauten unterzogen wurde, die ihren urfprünglichen 
architektonifchen Charakter teilweiſe verwijchten. 

Bon den Profanbauten ijt befonders bemerkenswert 
das allerdings aus mefentlidy fpäterer Zeit ftammende 
Note Haus am Hauptmarkt, einft das Rathaus der 
Stadt, auf welche Beitimmung die an der Frontſeite 
angebrachten vier Schugpatrone Trier und die beiden 
geharnifchten Ritter in der Höhe des erſten Stochwerfes 
binweijen. An der Südfeite befindet fich ein lateini- 
ſches Diftichon, in welchem — allerdings etwas mill- 
kürlich — behauptet wird, daß die gute Stadt Trier 
jhon 1300 Jahre vor der Erbauung Roms bejtanden 
babe, und in welchem de3 weiteren der Wunjch aus— 
gefprochen wird, daß fie allezeit blühen und fich fortan 
eines ewigen Friedens erfreuen möge. 

Sehenswert find endlich auch zwei mit hübjchem 
figürliden Schmud ausgeftattete Brunnen, die mir 
unferen Leſern im Bilde vorführen, der hoch und jchlant 
aufragende Rornmarttbrunnen und der Eulen: 
fpiegelbrunnen, deſſen bildnerifches Beiwerk aus 
beiterjter KRünftlerlaune geboren fcheint. 

Die Reihe der interejjanten, den verfchiedenjten Beit- 
abſchnitten entftammenden Baudenkmäler des alten 
Trier aber ijt damit noch bei weitem nicht erjchöpft, 
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DD 


und niemand, der fich für Altertümer intereffiert, jollte 
einen Bejuch der einftigen Augusta Trevirorum ver- 
fäumen. Stößt man doch noch immer bei Nach— 
grabungen Im Meichbilde der Stadt auf die Reſte 
tömifcher und mittelalter- 
licher Baumerfe, von de- 
nen mit Rüdficht auf die 
unabmweisbaren Bedürf— 
nilie des lebenden Ge— 
jchlecht3 Leider nicht alles 
geſchont und erhalten 
werden fann. 

Auch in der weiteren 
Umgebung, die vorzeiten 
mit den prächti- 
gen Landhäuſern 
der vornehmen 
Römer beſetzt 
war, zeigen ſich 
uns noch überall 
die Spuren des 
einſtigen Glan— 
zes. In Neuma— 
gen an der Mo— 
ſel find ſogar die Über— 
reſte eines ſtattlichen Pa— 
laſtes vorhanden, und 
wir bringen unſeren Le— 
ſern die Abbildung eines 
dort im Jahre 1884 gefundenen Reliefbruchſtücks, 
das einen altrömiſchen Barbier in ſeiner Berufstätig— 
keit darſtellt. 

Einer beſonderen Berühmtheit aber erfreut ſich mit 
Recht die nach ihrem Standort bei dem gleichnamigen 















Die Jgeler Säule. 
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Dorfe benannte Igeler Säule, ein 24 Meter hohes, 
trefflich erhaltenes Sandfteinmonument, das vor bei: 
läufig anderthalbtaujend Sgahren die Brüder Secundinus 
Aventinus und Secundinus Securus ihren verjtorbe- 
nen Eltern und Blutsverwandten errichtet haben. 

Goethe fagt in feiner „Kampagne in Frankreich” von 
diefer Denkſäule: „Auf dem Wege von Trier nad) 
Luxemburg erfreute mich bald dies Monument in der 
Nähe von gel. Da mir befannt war, wie glüdlich 
die Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu fegen muß: 
ten, warf ich in Gedanten jogleich die fämtlichen Dorf: 
bütten weg, und nun ftand es an dem mwürdigften 
Plate. ... Das Monument jelbft Fönnte man einen 
arkhitektonifch-plaftifch verzierten Obelisk nennen. Er 
fteigt in verschiedenen, künſtleriſch übereinander geftell- 
ten Stockwerken in die Höhe, bis er fich zulegt in einer 
Spitze endigt, die mit Echuppen ziegelartig verziert ift 
und mit Kugel, Schlange und Adler in der Luft fich 
abichloß . 

Mit hohem Entzücen erfüllten den Dichterfürſten 
namentlich die Reliefs, welche den Obelisken von oben 
bis unten bedecken. 

„Hier“ — ſagt er — „ſtehen Eltern und Rinder 
gegeneinander, man ſchmauſt im Familienfreije; aber 
damit der Befchauer auch wiſſe, woher die Wohlhäbig- 
feit Tomme, ziehen beladene Saumrofje einher; Ge: 
werbe und Handel wird auf mancherlei Weife vor: 
geftelt, denn eigentlich find es Kriegstommijjarien, 
die fich und den Shrigen dies Monument errichteten, 
zum Zeugnis, daß damals wie jet an folcher Stelle 
genügfamer Wohljtand zu erringen fei. 

Han hatte diefen ganzen Spigbau aus tüchtigen 
Sandquadern roh übereinander getiivmt und alsdann 
wie aus einem Feljen die architeltonijch-plajtifchen Ge— 
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bilde herausgehauen. Die fo manchem Jahrhundert 
widerjtehende Dauer diejes Monument3 mag fich wohl 
aus einer fo gründlichen Anlage herjchreiben.” 

Wahrjcheinlich find diefe Duadern im Innern durch 
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Römischer Barbier, Haare scherend. Relief von Ncumagen. 


‚bronzene Klammern miteinander verbunden, und ihnen 
mag e3 zu danken jein, daß ein im 16. Jahrhundert 
unternommener barbarijfcher Berjuch, die „Heidenjänle“ 


abzubrechen, glüdlichermweife al3 gar zu mübjelig wieder 
aufgegeben werden mußte. 


SU} 


1004. 1V. 





Dannigfaltiges. 
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(Machdruck verboten.) 

Ein Bagnoffräfling in der Oper. — Sm Sommer de3 
Jahres 1831 wendete fich der ausgezeichnete franzöfiiche 
Muſiker Herold wegen eines guten Textes zu einer neuen 
Dper, die er zu fomponieren gedachte, an die derzeit beite 
Bezugsquelle in Paris, nämlich an feinen Freund Scribe, 
den gejchicteften Librettiften. Dieſer verfprach ihm denn 
auch die rajche Lieferung. eines effeftvollen Librettos, zu 
welchem er ſchon die Idee gefaßt habe. | 

„Kannst Du den Stoff in drei Alte bringen?” fragte der 
Komponiit. 

„Das Tann ich,” verjegte der Dichter. 

„Wo Ipielt die Oper ?“ 

„Auf Sizilien. Alfo füditalienifches feuriges muſikaliſches 
KRolorit.” Er gab noch einige weitere Andeutungen und 
fagte zulegt: „Vielleicht bringe ich zum Beſchluß auch den 
Ana mit hinein und laffe ihn Feuer fpeien.“ 

„Sehr gut!” rief Herold zufrieden. „Das wird herrlich 
fein. Wie fol der Held unferer Oper heißen?“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

„Bitte, wähle möglichſt einen Namen, der noch nicht jo 
verbraucht, der überhaupt noch gar nicht Dagemefen ift auf 
der Opernbühne.” 

„Nun, ich will mir's überlegen. Es wird allerdings 

ſchwer fein, einen folchen Namen zu finden.“ 
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Schon nad) etlihen Tagen begann Scribe an dem ver: 
fprochenen Text zu arbeiten. Um den Wunfch feines Freun⸗ 
de3 zu erfüllen, grübelte er nach über einen noch nicht 
benugten Namen. Lange vergeblih. Dann aber la3 er zu- 
fällig in einer Parifer Zeitung eine Notiz aus Neapel und 
erlangte dadurch plößlich das, was er brauchte. Die Notiz 
meldete ganz kurz, daß endlich mit vieler Mühe der ſeit 
dreißig Sahren berüchtigte Brigant Zampa gefangen ges 
nommen und zu lebenslänglicher Kerferhaft verurteilt wor 
den fei. Er befinde fich bereit3 im Kriminalgefängnis beim 
Gapuanifchen Tore. 

„Zampa?” überlegte Scribe. „Der Name ijt ficherlich 
noch niemals dageweſen in irgend einer Oper, obgleich e3 
ein recht hübſcher und pafjender Name iſt. Den fann ich 
brauchen. Freund. Herold wird damit zufrieden fein.” 

Auf ſolche Art entjtand die Oper „Zampa” mit dem 
Nebentitel: „Die Marmorbraut.” 

Diefes neue Werk fand verdientermaßen großen Beifall 
und wurde bald auf allen Opernbühnen des Auslandes 
gefpielt, fo auch in Neapel, nachdem man den Tert ing 
Stalienifche überfegt Hatte. Durch Notizen in Pariſer 
Blättern waren die neapolitanifchen Zeitungen auf den 
Zufammenhang aufmerffam geworden und berichteten ge— 
treulih, wie Sceribe zu der Wahl gerade de3 Namens 
„Zampa“ gelangt fei. 

Dadurch entjtand für den eingekerkerten alten Briganten 
ein gewiſſes Intereſſe. Der Direktor des Gefängnifjes, ſo— 
wie die Auffeher wurden förmlich jtolz auf ihn. Selbſt der 
Suftizminifter, als er einmal das Gefängnis befichtigte, 
fagte: „Ich wünſche Zampa zu fehen, und zwar heute in 
Perſon, nachdem ich gejtern den Theater: Zampa mit vielem 
Vergnügen in der Oper fah.” 

Kein Wunder war eg, daß unter folchen Umftänden dem 
durch die Oper immer berühmter gewordenen Briganten 
allerlei Eleine Bergünftigungen gewährt wurden, was ans 
dernfalls ficherlich nicht gefchehen wäre. 

Eines Tages begehrte der alte Bandit den Gefängnis: 
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direftor zu fprechen, und wurde denn auch zu ihm ges 
führt. 

„Was wollt hr?” fragte der Beamte. 

„Herr Direktor, ich glaube, daß es bald mit mir zu Ende 
geht. Sch bin ſchon alt und fühle, daß ich in der unge- 
wohnten Gefängnisluft immer ſchwächer werde.” 

„Das ijt Leider = zu ändern. Was vermag ich für 
Euch zu tun?“ 

„Ich hätte noch einen großen Wunfch. Sch habe von 
der fchönen neuen Oper gehört, die meinen Namen trägt, 
fenne fie jedoch nicht und möchte fie gar zu gern hören, 
bevor ich jterbe.“ 

„Was denkt hr denn, Unglüdlicher? Ich Tann Eud) 
doch nicht mit Der Kette belaftet, wie Ihr da feid, ins 
Theater ſchicken. Das würde Auffehen, vielleicht geradezu 
Skandal erregen, wenn man Euch überhaupt einlafjen würde. 
Sntereffant wäre e3 freilich ficherli für das Publikum, 
während einer „Zampa”:Borftellung den echten wirklichen 
Zampa im Zufchauerraum zu jehen, aber es miderjtreitet 
zu jehr der Vorfchrift, alfo darf ich mich nicht darauf ein- 
laſſen.“ 

„Herr Direktor, ich weiß wohl, daß es ungewöhnlich iſt, 
was ich begehre, allein der Herr Juſtizminiſter war kürzlich 
ſo freundlich zu mir, vielleicht erlaubt er's doch.“ 

„Nun, anfragen kann man ja,“ meinte nachdenklich der 
Gefängnisdirektor und ließ den alten Banditen abführen. 

Das für unmöglich Gehaltene geſchah, der Juſtizminiſter 
geitattete e8 dem gefangenen Zampa, der nächjten Auf: 
führung der neuen Oper beizumohnen, und zwar unter aus— 
reichender Bededung und in einer bejonders zu dieſem 
Zwecke vorbereiteten Dunkelloge. 

Trotzdem die Anweſenheit Zampas geheimgehalten wer: 
den follte, erfuhr das Publikum doch im Laufe des Abends 
davon und verlangte nad) Schluß der Vorftellung jtürmifch, 
ihn zu jehen. 

Doch war er bereit3 wieder abgeführt worden, jo daß 
die guten Neapolitaner um das einzigartige Vergnügen 
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famen, einen ſchweren, fettenbelajteten Verbrecher in Der 
Oper begrüßen zu können. 

Bald darauf jtarb der alte, bereit mehr als jiebzig Jahre 
alte Bandit, der übrigens mit feinem Theaternamensvetter 
gar nicht fehr zufrieden geweſen fein foll. J D. Hanfen. 

Vene Erfindungen: I. Reibemafchine „Nire“. — 
Der Bedarf an hausmirtfchaftlihen Mafchinen nimmt von 
Sahr zu Jahr einen jtet3 größeren Umfang an. Eine durch- 
ichlagende Neuheit dürfte die Reibemafchine „Nire” fein. 

Dieſer Kleine vortreffliche Apparat wird in einem fünft- 
lerifch ausgejtatteten mehrfarbigen Goldblechgehäufe, welches 
zur Aufbewahrung der Mafjchine dient, geliefert. Das 
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Blechgehäufe fängt Das Reibegut auf und verhindert mit 
der abgejchrägten Stirnfeite, Durch entjprechende Neigung 
zwifchen Gejtel und NReibetrommel gebracht, durch voll: 
ftändiges Umfchließen der letzteren das Verſtreuen der ges 
riebenen Maſſe. 

Bein Reiben roher Kartoffeln wird das Blechgehäufe 
mit Waffer gefüllt, jo daß die geriebene Kartoffel, welche 
bei trocden laufender Trommel eine unanfehnliche Farbe 
- und häufig einen unangenehmen Gefchmad annimmt, ihre 

- natürliche frifche Farbe und guten Gefchmad behält. Außer: 
dem reibt diefe Mafchine durch Die eigenartige Anordnung 
der Reibezähne die Kartoffel zu einer breiigen Maſſe. Durch 
diefe Vorzüge eignet fich die neue Reibemaſchine „Nire“ 
ganz befonders zur Bereitung von Kartoffelllößen, Kartoffels 
puffer u. ſ. w. Diefelbe läßt ſich außerordentlich Leicht 
reinigen und reibt mit einer Trommel fein oder grob. Preis 
in Blechlarton 1,5 Marl, in Pappfarton 1,20 Marl. 

11. Die Stearinterze al3 Glühlicht. — Die 
nachftehende Abbildung zeigt eine interefjante Erfindung, 
das Kerzenglühlicht, bei welchem das Prinzip des Auerfchen 
Glühlichtes auf die befcheidene Ylamme der Stearinterze 
angewendet ift. 

Allabendlich empfinden wir den Mangel der geringen 
Helligkeit unſerer Nachttifchkerze, Denn das unruhige Brennen, 
das fortwährende Flackern, jowie das Dualmen und Rußen 
des Dochtes find Übelftände, deren Abhilfe dringend er: 
wünſcht find. Der neue, finnreiche und Dabei doch fo 
einfach ETonftruierte Apparat wird daher ein willlommener 
Erfaß der offenen Kerzenflamme ein. 

Durch die Anwendung eines Glühkörpers wird die Licht- 
jtärfe der Kerze außerordentlich erhöht, während die Brenn- 
Dauer derjelben durchaus Teine geringere wird, da3 heißt 
die Stearinkerze brennt genau ebenjolange wie ohne Glühs 
jtrumpf, gibt jedoch ein bedeutend helleres und gleichmäßig 
fchönes, ruhiges- Licht ftatt einer ununterbrochen hin und 
ber flacdfernden Flamme. 

Das in unserer Abbildung fichtbare, rings um den oberen 
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Teil der Kerze angebrachte durchlöcherte Becken jaugt die 
nötige Luft an, damit die Kerzenflamme genügend Hibe 
entwideln fann, um den in richtiger Entfernung von einem 
Stift über der Flamme gehalte- 
nen Glühſtrumpf zur Weißglut 
zu bringen. Zum Schutze des 
Glühkörpers ift ein Zylinder und, 
damit die Lampe nicht blendet, 
eine kleine Glocke vorhanden, 
welche dem Kleinen Apparate ein 
wohlgefälliges Ausfehen verleiht. 
Die Kerze felbft wird von unten 
eingeführt und durch eine Feder 
hochgetrieben PR. 

Berbrederdriefe. — In einem 
Haufe in South Kenfington in 
London hatten Diebe für etwa 
4000 Mark Silbergerät gejtohlen; 
außerdem hatten fienoch die Speifes 
fammer aufgebrochen und fi an 
den vorgefundenen Speijen güt- 
lich getan. Trotzdem aber wa⸗ 
ren die Herren nicht zufrieden ab- 
gezogen, denn auf dem Tiſch im 
Speijezimmer lag, an den Haus: 
herren gerichtet, folgendes Schrei- 
ben: „Der alte Braten war nicht 
fchlecht; aber der Lachs war ent» 
fchieden nicht ganz frifh. Und Die Stearinkerze als @lühlicht. 
warum war fein Sekt fühl ge- 
ftelt? Wir möchten Ihnen außerdem raten, einen beſſeren 
Rotwein zu trinken und Ihren Fleiſcher zu wechſeln. Endlich, 
ein Abendeſſen ohne Salat iſt eine Mißwirtſchaft fonder: 
gleichen !" 

Überhaupt fcheinen englifche Einbrecher große Sein: 
ſchmecker zu fein. Eine ganze Einbrecherbande, die vor 
furzem zu Zuchthaugftrafen von fünf bis zu fünfzehn Jahren 
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verurteilt wurde, pflegte überall, wo ſie einbrach, ähnlich 
lautende Briefe zurückzulaſſen. In der Villa, bei deren Ver⸗ 
lajjen einige der Bande abgefaßt wurden, hatten fie einen 
noch nicht abgedecten Tifch vorgefunden, aber die Speifen 
hatten ihnen nicht gefchmedt, denn ihre Klage darüber 
lautet folgendermaßen: „Zum Beten Ihrer eigenen Ber: 
dauung Taten wir Ihnen dringend, Ihre Köchin jofort zu 
entlafjen. Nicht eine einzige Schüffel war ordnungsmäßig zu⸗ 
bereitet. Der Wein ift pafjabel. Doch faubere Beſtecke hätten 
Sie auch Draußen Liegen laffen fönnen. Wir waren, wie Sie 
bemerfen werden, gezwungen, fie am Tifchtuch abzupugen. 
Hoffentlich ift alles beim nächſten Mal in befferer Ordnung!” 

Eine andere Klage von Verbrechern tft die, daß ihnen 
durch das Einfchließen von Wertfachen zu viel Arbeit ver- 
urfacht wird. Bei einem Einbruch im Haufe eines Londoner 
Kaufmanns hatten die Diebe einen neuen, mit allen modernen 
Sicherheitsporrichtungen verjehenen Geldfchrant aufgebro- 
hen und gänzlich ausgeräumt. Aber der Schrank hatte den 
Dieben Doch viele Mühe verurfaht, denn ein Zettel, den 
fie zurüdgelaffen hatten, bejagte: „Warum fo viele Schlöffer 
und Riegel, die wir ja doch alle öffnen können? Aber fie 
haben uns drei Stunden harter Arbeit verurfacht, und 
unfere Zeit ijt Geld wie die Khre!” 

Diebe, die in einer Billa in Richmond eingebrochen 
waren, ſchienen zufrieden mit den vorgefundenen Speifen, 
aber fie jprachen ihren Tadel aus darüber, daß der Befiger 
zu viel Geld für Ejjen und Trinten ausgebe und zu wenig 
für Wertfachen. Der Brief lautet: „Wir fühlen uns Ihnen 
zu Dank verpflichtet für ein ausgezeichnetes Abendeſſen; 
aber Sie jcheinen nicht zu ahnen, daß wir Sie mehr wegen 
Sachen bejuchten, die Geldwert befigen. Ihre Weine find 
fehr gut, und die Speijen vortrefflich; aber wir bedauern 
lebhaft Ihre Gewohnheit, fo viel Geld für Ejjen und Trinken 
und fo wenig für daS Sammeln von Banknoten auszugeben.” 

Der fonderbarjte Brief aber war der, den Diebe, nachs 
dem fie Silbergerät im Wert von 6000 Mark eingejact 
Hatten, in einem Haufe in London zurüdließen. „Wir bitten 
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böflichft um Verzeihung,“ fo lautete das Schreiben, „Daß 
einer von uns das Unglücd Hatte, beim Billardfpiel ein 
Loh in das Tuch zu ftoßen. Um den Schaden einiger: 
maßen auszugleichen, legen wir eine Guinee bei.” In einem 
der Billardbezüge war in der Tat ein Riß, und der Brief 
enthielt da3 erwähnte Goldſtück. W. St. 

Ein Rieſentranbagger. — Je größere Anforderungen 
der moderne Schiffsverkehr an unjere Ströme, Kanäle und 
Häfen ftellt, um fo mehr iſt auch die Mafchinentechnif bemüht, 
das Baggermwejen zu vervolllommnen. Denn ohne ein be- 
ftändiges Ausbaggern der immerzu neu ich ergänzenden 
Erds und Geröllmaffen auf dem Boden der fließenden Ge- 
wäfjer haben die für die Schiffahrt nötigen Fahrrinnen nur 
furzen Beftand. Belannt find die großen Eimerbagger mit 
Dampfbetrieb; der Riefenbagger, den der deutfche Marine: 
fisfus nach dem Frühlingfchen Syftem auf der Schichauer 
Werft für die Jade herftellen ließ, mit einer Mafchinenkraft 
von zweitaufend und einigen Hundert Pferden, hat erjt fürz- 
lich die Aufmerkſamkeit auf die Fortjchritte diefer Technik 
gelenft. 

Tür Baggerungen auf beengten Stellen hat man jebt 
den Kranbagger Eonjtruiert; er gelangt dort zur Verwen—⸗ 
dung, wo der Eimerbagger nicht hinkommt. Die Mechanik 
des Betriebs befteht darin, daß der am Kran hängende 
eiferne Korb in geöffnetem Zujtand aus der Höhe plößlich 
ins Waffer herabgelafjen wird, hier in den Boden eindringt, 
dann Sich ſchließt, wobei er fich mit Boden füllt, und wieder 
gehoben wird, um das gewonnene Material ſeitlich au3s 
zufchütten. | 

ALS Triumph des Fortfchritt3 in diefer Spezialität hat 
der umjtehend abgebildete Riefenbagger der Golden State 
and Miners’ Iron Works in San Francisco zu gelten. 
Diefer Kranbagger arbeitet mit einem um eine vertifale 
Achſe fich Drehenden Kran von außerordentlicher Yänge, der 
einen Krei3 von 93 Meter Umfang befchreibt. Der große 
Schöpfkeſſel, den er trägt, vermag auf einmal 15 bi$ 18 Tonnen 
Schlamm und Geröll vom Grunde des Waffers zu heben. 
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Er hat einen Umfang von 4 Meter. ine Umdrehung 
des Kran nimmt eine Minute in Anfpruch. Bei einer 
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Arbeitszeit von 22 Stunden vermag er 8000 Kubikmeter 
Baggergrund aus dem Waffer zu bringen. 9. P. 
Die Eifenbahnkrankheit. — Die Eiſenbahnkrankheit iſt 
eine3 von jenen pathologijchen Endrefultaten, wie fie fich 
in zahllojer Menge aus dem nervenbetäubenden Getriebe 
des modernen Verkehrsweſens und den damit verbundenen 
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erhöhten Anforderungen an die menfchlichen Körperfräfte 
unvermeidlich ergeben müfjen. Die englifchen Ärzte, welche 
diefe Krankheitsform zuerst beobachtet und befchrieben haben, 
haben fie „railway-spine* genannt. 

Die Krankheit tritt, wie fchon der Name fagt, vorzugs⸗ 
mweife bei Perſonen auf, die berufsmäßig im Eifenbahnfahr: 
dienst angeftellt find, oder bei folchen, die infolge ihrer Bes 
Thäftigungsweife gezwungen find, die Eifenbahn häufig 
zu gebrauchen. Für das Entſtehen der Eifenbahnfrantheit 
werden in erjter Linie die jtarfen anhaltenden Körpers 
erjehütterungen, die durch die ftampfende Fortbewegung 
eines fahrenden Eifenbahnzuges hervorgerufen werden, 
ferner die damit verbundenen ſtarken Geräufche und endlich 
der gewaltige Luftdrud und Luftzug, der bei dem rapiden 
Durchſchneiden der Luftfchichten unvermeidlich entjtehen muß, 
verantwortlich gemadht. Man muß nur bedenken, daß zum 
Beifpiel ein Lolomotivführer jährlich bi zu 10,000 Meilen 
durchmißt. Er legt diefe enorme Strecde auf der Mafchine 
jtehend zurüd und erfährt außer anderen nachteiligen Ein- 
wirfungen dabei andauernd fehr heftige Erjchütterungen 
des Körpers, welche jich durch die unteren Extremitäten zu- 
nächſt auf das Rückgrat fortpflanzen, während die un 
gemein ſtarken Geräufche und das Getöfe, von denen er 
unaufhörlic umgeben ift, auf das Gehör und durch diefes 
auf da3 Gehirn höchſt ungünftig einwirken. Die fonft 
im Fahrdienft befchäftigten Schaffner, Bremfer, Bojt- 
beamten u. f. w. erleiden, entjprechend der beſſeren Fede— 
rung der Wagen und teilmeifen Polfterung der Site, zwar 
weniger intenfive Erjfchütterungen des Rückenmarkes, werden 
dafür aber dejto übler durch das fchnurrende Zittern der 
Bremjen und das Raffeln, Klappern und Stoßen der Wagen- 
fuppelungen beläjtigt, welches fich Direkt auf die Wirbelfäule 
überträgt. Hierzu geſellt fich häufige Übermüdung, die 
mit dem fortgefegten Reifen verbundene ſtarke nervöſe Ers 
regung, jowie ein meift zum Bedürfnis gemwordener Genuß 
geiftiger Getränke. 

Alle dieſe fchädlichen Einflüffe rufen nun bei folchen 
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Leuten, die infolge ihres Berufes oder fonjt welcher zwingen⸗ 
den Verhältniſſe denfelben fortwährend ausgefegt find, mit 
der Zeit eine nach individuellen Verfchiedenheiten mehr oder 
weniger audgefprochene Reizung gemifjer Nervenzentren 
im Gehirn und Rüdenmark hervor, auf Grund deren ſich 
allmählich die eigenartigen charakteriftifchen Erfcheinungen 
entwiceln, die man al3 „railway-spine* bezeichnet. 

- Die Krankheit beginnt meiſt mit einem anfangs faum 
merflichen, mit der Zeit fich fteigernden Gefühl von Mattig- 
feit und Abgefchlagenheit, das fich befonders in den unteren 
Extremitäten in erhöhtem Grade geltend macht. Der Gang 
wird erjchwert, fchleppend, und die Kranten haben vielfach 
das Gefühl, als ob ihnen ein Gewicht an den Füßen 
hänge. Die Ermüdung febt fich weiter fort auf das Rüds 
grat, jo daß die Kranken unmillfürlich eine etwas nach 
vorn gebeugte Haltung annehmen und häufig nach einem 
Stützpunkt für die Wirbelfäule durch öfteres Anlehnen fuchen, 
oder dadurch, daß fie die Hand ins Kreuz legen, die Rüden: 
haltung zu unterjtügen ſich bemühen. Mit der geit ftellen 
fih auch Lähmungen ein, die fich befonders auf die Musku⸗ 
latur des Rumpfes und der Extremitäten erjtredfen. Die 
Beugung und Stredung der Arme und der Beine, ſowie 
die Drehbewegungen des Rumpfes und die Neigung und 
Drehung des Kopfes find infolgedefjen ungemein erjchwert 
und mit Schmerzen verbunden. So fieht man denn häufig, 
daß die Kranken den Rumpf ängjtlich gerade halten, mit 
jteifgehaltenem Rüden fich vorwärts bewegen, beim Nieder: 
fegen ſowohl wie bein Aufrichten zuerft mit den Händen 
eine Stüße zu gewinnen ſuchen und fich vorjichtig und 
langfam aus einer Lage in Die andere bringen. 

In den vorgefchritteneren Stadien der Krankheit treten 
neben den Bewegungsftörungen auch Störungen der Ge: 
fühls- und Sinnesfunktionen auf. Befonderz find es neben 
Kribbeln und Taubheitsgefühl in den Finger: und Zehen: 
fpigen Empfindungen der verfchiedenften Art, die den 
Kranfen zu Schaffen machen. So hat der eine die Empfin« 
dung, als ob Würmer unter der Haut umbherfröchen, der 
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andere, als ob Blaſen an den verſchiedenſten Körperſtellen 
unter der Haut platzten, oder als ob der Kopf nicht mehr 
feſtſitze und ähnliche ſeltſame Vorſtellungen. Nicht ſelten 
haben die Kranken auch das Gefühl, als ob ihnen ein 
Gürtel oder ein Reif um den Leib gelegt wäre. Die 
Sinnesſtörungen äußern ſich durch Flimmern vor den Augen, 
Blendungsgefühl, Farbenſehen, Verſchleierung des Geſichts— 
feldes, Durcheinanderſchwimmen der Buchſtaben beim Leſen, 
fliegende Flecken und Druck in den Augen, durch Sauſen, 
Ziſchen, Pfeifen und Brauſen in den Ohren, als ob Waſ— 
ſer kochte oder als ob ein Strom in der Nähe rauſchte, 
durch pappigen oder fortdauernd ſalzigen Geſchmack im 
Munde u. ſ. w. | 

Weiterhin machen ſich auch Sprachſtörungen geltend. 
Die Sprache wird verlangjamt und fchleppend. Der Krante 
verliert mitten im Sab den Faden, al3 ob er das, was er 
fagen wollte, vergeflen habe, oder er |pricht wie jemand, 
der in höchfter Angit etwas erzählen will und die Worte 
nur ſtoßweiſe hervorbringt. 

Das Merktwürdige bei al diefen Erjcheinungen tjt, daß 
der allgemeine Ernährungszuftand in der Mehrzahl der 
Fälle nicht Not zu leiden pflegt, fo daß derartig erfranfte 
Perſonen wegen ihres gefunden, oft felbjt blühenden Aus» 
ſehens von Laien überhaupt nicht für Trank gehalten werden. 
Indeſſen fommt es auch in einzelnen Fällen zu Abmagerung 
und Verfall der Körperfräfte, ja unter Umſtänden zu voll: 
jtändiger Entkräftung, woran die Kranten dann meift zu 
runde gehen. — 

Die Eiſenbahnkrankheit äußert fich aber auch noch durch 
andere Erſcheinungen, bei welchen neben den bereit3 ers 
wähnten Erfcheinungen auch die pſychiſche Sphäre mehr 
oder weniger in Mitleidenjchaft gezogen ift. Dieſe Krank: 
heitsformen find meijt die Folgen von Eifenbahnunfällen. 
Der Schred auf der einen Seite, Erfchütterungen, Quetſchun—⸗ 
gen und Verlegungen des Zentralnerveniyjtems oder feiner 
Umhüllungen auf der anderen Seite fpielen hierbei die ges 
wichtigite Rolle. Man hat fogar Falle beobachtet, in denen 
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im Anſchluß an Eifenbahnzufammenftöße bei beteiligten 
Perſonen fich .ohne jedes fichtbare Zeichen von Verlegung 
der Wirbelfäule u. f. w. ſchwere fortfchreitende Rückenmarks— 
leiden entwidelten, die einen tödlichen Verlauf hatten. Man 
muß annehmen, daß es fich Hierbei um molefulare Erfchüttes 
rungen der nervöfen Elemente des Rüdenmarl3 oder um 
feine zerftreute Blutungen in Die Subitanz des Rückenmarks 
handelt, die zu einer Entartung und jpäteren Erfrantung 
desfelben unvermeidlich führen müjjen. 

Nach einem überitandenen Eifenbahnunfalle findet man 
bei den verlegten Perſonen, abgejehen von den hirurgifchen 
Schädigungen, entweder eine ausgeprägte, todähnliche Be- 
täubung von mehrjtündiger oder felbjt mehrtägiger Dauer, 
die unter Umständen unmittelbar zum Tode führt, oder, 
was häufiger der Fall ift, nur ein kurzwährendes Stadium 
der Bemwußtlofigfeit oder Benommenheit. Endlich gibt es 
auch Fälle, in denen der Verunglüdte zunächit über nicht3 
zu Hagen bat, feinen Dienjt weiter verjieht oder anderen 
Verlegten hilfreich beifpringt und erft nach Tagen, Wochen 
oder ſelbſt Monaten die erjten Bejchwerden empfindet. 

Diefelben jind zunächft rein jubjeltiver Natur. Der 
Kranfe empfindet Schmerz, und zwar bejonders häufig 
in der Rüdengegend. Dieſer Schmerz wird als dumpf, 
drückend, lähmend gefchildert, Durch alle Bewegungen ge⸗ 
fteigert und zwingt den Kranken, beim Stehen, Gehen und 
Sihaufrichten die Wirbelfäule unbemweglich zu halten. Bald 
ftellt fich auch Kopfjchmerz oder Eingenommenheit des Kopfes 
und Schwindelgefühl ein. Schon in den erjten Nächten 
nad) dem Unfalle zeigt ſich Schlaflofigfeit. Der Kranke gibt an, 
vor Aufregung, Angit und innerer Unruhe nicht einjchlafen 
zu Zönnen, oder durch beängjtigende Träume, in Denen 
das erlebte Unglücd mit feinen Schrednifjen ihm wieder vor 
die Seele tritt, aus dem Schlafe geweckt zu werden. 

Verftimmung, Reizbarkeit, Schredhaftigkeit, Angit: 
zujtände — alle diefe pſychiſchen Anomalien ftellen fich in 
allmählich anmwachfender Stärke ein und veranlafjen den 
Zatienten, Die Einfamkeit zu juchen und fich gegen feine 
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Umgebung abzufhließen. Eine tiefe Berjtimmung be— 
mächtigt fich der Kranken, fie hängen traurigen Vorſtellun⸗ 
gen nach), find wortkarg und, wenn fie fich ausjprechen, 
lenken fie mit Vorliebe das Geſpräch auf ihr Leiden, das 
auch ihre Gedanken fortwährend befchäftigt. Die Erinne: 
rung an den erlittenen Unfall ift eine fo lebhafte, daß dieſe 
Vorſtellung durch ihr Haften, durch ihre Alleinherrjchaft 
in der Seele einen pathologischen Charakter gewinnt. Die 
meisten find rührfelig, leicht zum Weinen geneigt. Gemüt3- 
einflüffe, denen fie fonft gleichgültig gegenüberjtanden, ver: 
jegen fie in Erſchütterung. Die Verſtimmung erreicht nicht 
felten eine Höhe, daß fie zu GSelbftmordverfuchen führt. 

Die Angitgefühle fteigern fich) immer mehr, fo daß e3 
häufig zu heftigen Angjtattaden kommt, in denen die 
Kranken die fortwährende Empfindung haben, als ob ihnen 
ein große3 Unglüd bevorjtände, dem fie fich nicht zu ent- 
ziehen vermögen. 

Bei der Behandlung der Eifenbahnfrankheit hat man da3 
Augenmerk in erjter Linie auf die Befeitigung der urjäch- 
lichen Momente zu richten, erit dann fann man zur Behand: 
lung der nervöfen Erjcheinungen übergehen. In jedem Falle 
iſt es alfo geboten, die Kranken fofort ihrer gewohnten Be: 
Thäftigung zu entziehen, nur in leichteren Fällen, beſonders 
Dort, wo die melandholifhen Verſtimmungen mehr im 
Vordergrunde ftehen, ift eine leichte Beſchäftigung nicht 
außer acht zu laſſen. In den ausgebildeten Fällen ijt die 
Ruhe, wie fie die Waldeinfamfeit oder der Aufenthalt in 
einem ruhig und idyllifch gelegenen Badeorte oder einem 
wenig befuchten Seebad bieten, für die Kranten am mohl- 
tuenditen. Haben fie Doch felbit das Bedürfnig, fich zurück— 
zuziehen, und dieſem fol möglichſt Rechnung getragen 
werden. Eine entjprechende Ernährung, Enthaltung von 
allen geijtigen Getränfen und die Sorge für einen gejunden 
und jtärkenden Nachtfchlaf werden ebenfalls zur Bejjerung 
ihr gutes Teil mit beitragen. Auch von den Tohlenfäure- 
Haltigen Stahlbädern Cudowa und Schwalbah will man 
günjtige Wirkungen gejehen haben. 
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Einfache kalte Abreibungen follten in allen Fällen verfucht 
werden, wie denn auch im allgemeinen durch die Kaltwaſſer⸗ 
behandlung entjchieden gute Refultate erzielt worden find. 

Gegen die funktionellen Lähmungen, die beſonders die 
Muskeln der Extremitäten und des Rumpfes betreffen, wird 
als bewährteſtes Mittel die Maffage gerühmt. 

Bon anzumendenden Medilamenten find an eriter Stelle 
die Brompräparate zu nennen. Die fubjektiven Befchwerden, 
die Schmerzen, die Verſtimmung und die Angftzuftände erfahren 
unter der Anwendung von Bromfali oder Bromnatrium, 
deifen Dofierung felbftverftändlich dem Arzt zu überlaffen ift, 
eine wefentliche Linderung. Nur fol man das Medikament 
nicht dauernd anwenden und ſich vor Mißbrauch hüten. 

Gegen die Schlaflofigfeit foll man fich weniger der 
medilfamentöfen, al3 der Wafferbehandlung bedienen. Ein 
vor dem Zubettgehen genommenes laues Bad von 26 bis 
28 Grad oder eine feuchtwarme Einpadung des Körpers 
werden zur Herbeiführung eines gefunden Schlafes felten 
ihren Zweck verfehlen. Dr. Schütte. 

Der Yapierrittier. — Das gute und Haltbare Bütten- 
papier ſoll zuerjt in Deutfchland verfertigt worden fein, 
und zwar ſchon in fehr alter Zeit, angeblich zuerſt im 
Sabre 1308. Bon Deutjchland aus murden lange Zeit 
Frankreich und England damit verforgt. Dann verbejjerte 
ein erfindungsreicher Holländer bedeutend die Konjtruftion 
der Papiermühlen, wodurch feitdem ein erheblich beſſeres 
Bapier erzielt wurde. 

Ein intelligenter Deutfcher namens Johann Spillmann 
lernte in Holland dieſe Verbeſſerungen kennen und befaß 
auch felbjt viel Gejchäftstüchtigkeit und Erfindungsgenie. 
Sm Sahre 1568 ging er nach England und errichtete in 
dem nicht weit von London belegenen Städtchen Dartford 
eine Bapiermübhle, die erjte diefer Art dort zu Lande. Das 
vortreffliche Papier, welches er lieferte, fand den größten 
Beifall, auch den der Königin Elifabeth, die ja felbjt eine 
fehr gelehrte Dame und damals, in ihren jüngeren Jahren, 
recht ſchreibluſtig war. 
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Johann oder nunmehr Sohn Spillmann wurde durch 
feine erfolgreiche SSnduftrie jehr wohlhabend und war ein 
hochangefehener Mann, hatte aber auch Neider und Wider: 
facher, die ihm fein Glüd mißgönnten. Als Wajjerzeichen 
in feinen Bapierbogen fah man ein wappenartiges Emblem 
mit einer Helmzier Darüber. Das wurde ihm von feinen 
Feinden zum Vorwurf gemadt, indem fie behaupteten, er 
babe widerrechtlich fi ein Wappen angemaßt, was er 
als einfacher bürgerlicher Gemwerbsmann gar nicht dürfe. 
Man denunzierte ihn bei dem Herold3amte, der höchiten 
Behörde in Wappenangelegenheiten, und dieſes entjchied, 
daß er das wappenartige Wafferzeichen fernerhin nicht mehr 
in feinem Papier anbringen dürfe. Dem Befehle mußte 
er fich notgedrungen fügen, denn feinen Einwand, daß es ja 
Doch eigentlich nur eine Fabrikmarke fei und nichts anderes, 
wollte man nicht anertennen. 

Da brachte er als neues Wafferzeichen in feinem Papier 
die Figur eines Eſels mit übermäßig langen Ohren; das 
tat er in einer Anmwandlung von grimmigem Humor, um 
die Narrheit und Dummheit feiner Gegner Dadurch au 
fennzeichnen. 

Auch die Königin befam folches Papier mit dem Eſel 
und rief Sofort entrüftet: „Was ift denn da3? Ein Ejel 
in meinem Papier? Das ift ja lächerlich und abjcheulich! 
Warum überhaupt die Veränderung? Vordem war doch 
eine hübſche Verzierung darin, die mir jtetS befonders gut 
gefiel!” 

Sie ließ bei dem Fabrilanten Erfundigungen einziehen 
und mwurde genau über den Sachverhalt unterrichtet. Da 
meinte fie: „Gut, daß ich das erfahren habe! Dem fann ja 
bald und leicht abgeholfen werden!” Sie berief den er: 
ftaunten Bapiermüller an den Hof, wo fie ihn in feierlicher 
Weiſe zum Ritter ernannte und ihm damit das Wappenrecht 
verlieh. Das Bhantafiewappen, feine frühere Fabrikmarke, 
follte nun fein wirkliches Wappen fein, und es war der 
Königin austrücliches Verlangen, daß er das frühere Waifer- 
zeichen wieder in feinem Papier anbringen folle. 

1804. IV. 15 
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Dem neugebadenen Sir John Spillmann, der auf folche 
Weiſe Über feine Widerfacher einen glänzenden Triumph 
feierte, gewährte dies natürlich befondere Genugtuung. 

Auf folche merkwürdige Art wurde ein deutfcher Papier: 
müller in den englifchen Adelftand erhoben. „Bapierritter“ 
nannten ihn fcherzend die Leute, aber Darüber konnte er fich 
leicht tröften, jtand er fortan doch ftet3 hoch in Gnaden bei 
der Königin. 3.0.9. 

Chineſiſche Weltanfhanung. — Wie überaus Tonjervativ 
die Chineſen find, wird prachtvoll illuftriert durch folgende 
wirkliche Begebenheit, die zugleich fo deutlich wie möglich 
zeigt, wie fchwer, ja nahezu unmöglich es ift, Reformen 
irgendwelcher Art in China einzuführen. 

Einen deutfchen Beijtlichen, der in einem Chineſendorfe 
Million zu treiben berufen war, wurde der erjte Sohn ge- 
boren. Da er mit feinen gelben Dorfgenofjen auf fehr freund: 
ſchaftlichem Fuße ftand, fo überrafchten ihn dieſelben mit 
einem Geſchenk für den Neugeborenen, einer ſchmalen Gold- 
fette, Die fie Durch Sammlungen unter fich zufammengebracht 
hatten, und durch die fie ihre Teilnahme an dem glüdlichen 
Ereignis ausdrüden wollten. 

Natürlich war der Mifftionar tief gerührt über diefen 
Beweis von Anhänglichkeit und überlegte mit feiner Frau, 
wie fie fi) dafür am beiten erfenntlich zeigen Tönnten. 
Endlich glaubten fie einen für alle Teile befriedigenden Ge- 
danfen zu haben, und der Geiftliche lud die Spitzen der 
Einwohnerſchaft zu fih, um ihnen folgende Eröffnung zu 
machen: 

„Wir möchten euch, lieben Leute, gern eure Freundlichkeit 
erwidern, und da wir wifjfen, unter welchen Bejchmwerlich- 
feiten ihr mit Eimern und GStriden das Waſſer au3 euren 
Brunnen in die Höhe winden müßt, fo haben wir be- 
fchloffen, euch aus unferem Lande einen Brunnen kommen 
zu lajjen, den wir euch zum Gefchent machen wollen. Das 
ift ein Gejtell, daS läßt man oben auf die Wafferquelle 
binaufpflanzen, dann arbeitet es wie eine Saugmajchine 
und zieht das Waffer aus dem Erdinnern in die Höhe, jo 
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daß es ganz von ſelbſt in eure Eimer und Krüge fliegt. 
Wir werden den Brunnen über dem Wafferquell anbringen, 
der hier in der Nähe unferes Haufes jprudelt. Da können 
wir auch am bequemften zeigen, wie da3 Ding behandelt 
wird, und ihr werdet euch fchnell davon überzeugen, welche 
Vorteile es bietet.” 

Mit vielen Büclingen bedankten die Zopfträger fich für 
das ihnen zugedachte Geſchenk, meinten aber fchließlich, er 
möge doch lieber die Saugmafchine nicht eher bejtellen, als 
bis fie fich Darüber beraten hätten. 

Eine Woche fpäter jtellten fie ſich wieder bei dem Mif- 
ftionar ein und erllärten ihm, fie hätten Die Frage der Saug- 
mafchine gründlich befprochen und feien nun im Auftrage 
ihrer Gemeinde da, um ihm drei Fragen vorzulegen. 

„Ihr wißt,“ jagte der Sprecher, „Das Geld für die 
Kette Eures Kindes ift aus dem ganzen Dorf zufammen- 
gefommen. Wenn hr uns aljo jegt nur eine einzige Saug- 
mafchine aufjtellt, jo wird nur die Anmwohnerfchaft dieſes 
einen Brunnens davon einen Vorteil haben. Darüber werden 
die Leute, die in der Nähe unferer beiden übrigen Brunnen 
wohnen, jehr ungehalten fein, und es wird Streit und 
Hader in der Gemeinde geben. Würdet Ihr darauf eins 
gehen, drei folcher Mafchinen zu Faufen ftatt der einen, 
um alle Teile zufriedenzuftellen 2“ 

Erjtaunt über diefe Zumutung erklärte der Befragte, 
daß dazu feine Mittel allerdings nicht ausreichen würden. 

„Sehr wohl,” fagte der Beauftragte der Dorfleute. „Dann 
gehen wir zur zweiten Frage über. Falls Ihr Eure Saugs 
mafchine hier aufjtelt, jo werden dadurch fünfundzwanzig 
Männer ihren ganzen Lebensunterhalt verlieren. Sie ver: 
dienen jet ihren Reis für fich und ihre Familien dadurch, 
daß fie daS Waſſer aus den Brunnen ſchöpfen und den 
anderen Einwohnern in ihre Häufer bringen. Wäret Ihr 
gewillt, fie zu entfchädigen oder ihnen eine andere Be— 
Ihäftigung zu verfchaffen ?“ 

„Dazu bin ich außer ftar.de,“ erklärte der Mifftonar. 

„Dann ift noch ein dritter Punkt zu beachten, großer 
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Freund deiner Götter,” nahm der Sprecher feinen Faden 
wieder auf. „Jeder unferer Brunnen hat feinen bejonderen 
Genius. Wenn hr nun eine ſolche Saugmajfchine hinauf: 
pflanzt, dann, fo fürchten wir, könnte der Genius Diefes 
Brunnen? dadurch verfcheucht werden, und der Brunnen 
austrocdnen. Könnt Ihr uns einen neuen Genius ver: 
Tchreiben, falls der jetige entweicht?” 

„&3 tut mir leid,” antwortete der Miſſionar nicht wenig 
entrüftet. 

„Dann,“ war der endgültige Befchluß der Abgeordneten, 
„wollen wir doch, fo überaus wertvoll es ift, Euer Geſchenk 
lieber nicht annehmen ” 

- Und mit einer endlofen Reihe der untertänigjten Bück— 
linge verabfchiedeten fie jich. C. D. 

Der Siebenſchläfer bei den alten Römern. — Faſt nur 
noch im Sprichwort ift der Siebenfchläfer befannt; man 
fieht ihn nicht, Hört nichts von ihm, und fehr viele Menjchen 
find daher geneigt, zu glauben, er fei nur ein Yabelmefen. 
Der Siebenfchläfer, der größte Schlaffünftler, ift ein Nager 
von ähnlicher Befchaffenheit wie das Eichhörnchen, und jo 
niedlich und anmutig tft feine Geſtalt, fo lebendig find 
feine Bewegungen, daß man gar nicht begreifen Tann, wie 
diefes flinte Geſchöpfchen mehr al3 die Hälfte des Jahres 
jtarr und leblo3 hinbringen mag. Bon feiner fieben Monate 
andauernden Lethargie hat es ja den Namen Siebenfchläfer. 

Diefes jet fajt ganz unbelannt gewordene Tierchen 
- war im Haushalte der Römer ehedem fo wichtig wie bei 
ung die Sprößlinge des Hühnergefchlechtes. Die alten Zus 
teiner hegten, pflegten und mäjteten die Leinen Schlafmäufe 
als Lederbiffen für ihre Tafel. Wir wiffen aus Plinius’ und 
aus anderer alten Schriftiteller Werfen, daß man im alten 
Stalien großartige Anjtalten machte, um fich den Genuß 
gut gemäjfteter Siebenfchläfer zu fichern. Man umgab 
ganze Eichens und Buchenhaine mit glatten Mauern, an 
denen die Tiere nicht emporklettern konnten. Alsdann 
wurden innerhalb des Geheges verfchiedene Höhlen zum 
Nilten und Schlafen angelegt und, wenn in Anjchlag ge— 
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bracht wird, daß die Tierchen mehr al3 ein halbes Jahr 
der Ruhe pflegen, fo haben wir alle Urfache, und über Die 
Geduld zu wundern, die man mit den Tieren üben mußte. 
Wenn fie fchliefen, fraßen fie nicht, es entſtand ftatt des 
Fettwerdens aljo eine Abmagerung, und in diefem Zuftande 
waren die Mäuſe zur Berfpeifung nicht geeignet. Die 
Mäftung begann alfo erjt nad) Ablauf der Schlafzeit. Nun 
wurden die Erwachten mit Eicheln und mit Kaftanien ge- 
füttert, big fie wieder ihre natürliche Rundung erlangten. 
Dann begann eine Kunjtpflege ihrer Körper. In irdene 
Gefäße oder auch in Fäſſer gefperrt, mußten die Tiere fich 
auf ein Minimum von Bewegung befchränten, um recht 
viel Fett anzufegen. Man nannte diefe Majtanitalten, Die 
im Prinzip viele Ähnlichkeit mit unferen Hühnerzellen 
hatten, „Ölirarien“, und unfere Forſcher haben viele 
folcher Apparate entdecdt, al3 fie die verjchüttete Stadt 
Herlulanum ausgraben ließen. Es waren kleine halb: 
fugelige Schalen, an den inneren Wänden terrafjenförmig 
abgejtuft und oben mit einem Bitter gefchloffen. Die 
dort eingefchlojjenen Tiere fonnten abjolut feine Sprünge 
machen, und zu der natürlichen Ruhe, die fie fo lange im 
Schlafe genojjen, lernten fie nun auch noch eine Fünjtliche 
fennen, welche ihnen aufgezwungen wurde. C. T. 
Übel abgelaufener Studentenſtreich. — Es war im Jahre 
1839, als eine große Anzahl von Studenten der Kings- und 
Mariſhal-Colleges in Aberdeen in Schottland in größter Er— 
regung die Straßen der Stadt durchzogen. Lärmend und 
fchreiend verfammelten fie fich endlich vor dem Haufe des 
Dekan Hopkins, und als der alte Herr aus der Tür heraustrat 
und zornig um Aufklärung wegen diefes unerhörten Bes 
tragen3 erjuchte, verlangte der zum Sprecher gemählte 
Student die fofortige Entlaffung eines Pedells Der Akademie 
namens Dummel. Heftig antwortete Hopkins, er ließe fich 
auf dieſe Art feine Vorſchriften machen. Sie follten fich 
fofort auf ihre Zimmer begeben, und wenn fie Klagen vor: 
zubringen hätten, jo jollten fie dieſe jchriftlich und in ans 
gemefjener Weife dem Senat der Akademie vorlegen. Mit 
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Schreien und Lärmen würden fie nicht das geringite er: 
reichen. 

Wider Erwarten zogen die Studenten nach diefem Be- 
fheid ruhig ab; aber nicht auf ihre Zimmer, fondern fie 
begaben fich in eine nahebei gelegene Wirtfchaft. Hier 
berieten fie fich, und bald war eine Schrift an den Senat 
verfaßt, in der alle Klagen und Befchwerden, die fie gegen 
den Pedell vorzubringen hatten, enthalten waren. Alle 
Anmefenden unterzeichneten da3 Schriftitüd, und am nächiten 
Tage wurde es dem Senat überreicht. 

Der Pedell Dummel, deſſen Entlafjung die Studenten 
erzwingen wollten, war ein bei allen Studenten verhaßter 
Schleicher und Angeber, der jeden unfchuldigen Kleinen Streich, 
den die Mufenföhne ausübten, in gebäjfigiter Weiſe dem 
Dekan und den Profefjoren zur Kenntnis zu bringen pflegte. 
Dabei verftund er es meifterkich, die Poſſen, die die jungen 
Leute in ihrem Übermut manchmal trieben, in fo nieder- 
trächtiger Weife Darzuftellen und aufzubauschen, daß zwiſchen 
PBrofefjoren und Studenten längjt ein äußerſt gejpanntes 
Verhältnis eingetreten war und bei dem kleinſten Anlaß 
Studenten von der Anſtalt verwieſen wurden. 

Wie die Studenten ſchon bei Überreichung ihrer Be— 
ſchwerdeſchrift geahnt hatten, erreichten ſie ihren Zweck 
. nicht. Denn vor dem Senat wußte Dummel ſich fo geſchickt 
zu verteidigen, daß alle Klagen der Studenten als un- 
begründet abgewieſen wurden, und Dummel feiter al3 je im 
Vertrauen der Profeljoren jtand. 

Jetzt befchloffen die Studenten an dem Angeber ſelbſt 
Rache zu üben. Eines Tages erhielt der Pedell eine von 
Bekannten unterzeichnete Einladung, Abends zu einer kleinen 
Schmauſerei in einem ihm bekannten Gaſthauſe vor der 
Stadt zu erſcheinen. Eine ſolche Gelegenheit pflegte er nie 
ungenugt vorübergehen zu lafjen, und vergnügt machte er 
fih zur bejtimmten Stunde auf den Weg. Aber wer be- 
fchreibt feinen Schreden, als er, im Wirtähaufe angelommen, 
in ein Zimmer geführt ward, das, ganz mit fchwarzen 
Stoffen ausgefchlagen, den Eindrud eines Gerichtsſaales 
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machte. Vor ihm, an einem ebenfall3 ſchwarz verhängten 
Tiſche, auf dem ein Totenjchädel von zwei Kerzen beleuchtet 
ſtand, ſaßen ſchwarz gekleidet die Studenten, denen er fo 
vielmal3 übel mitgefpielt hatte. Von Furcht gepackt wollte 
er flüchten, aber die Tür war ſchon hinter ihm verjchloffen, 
und einige handfeſte Studenten ſchoben ihn in einen Verfchlag, 
der die Anklagebank vorftellte. Gleich darauf betrat ein 
al3 Richter gefleideter Student mit zwölf Geſchworenen 
das Zimmer, und alle nahmen ihre Pläbe ein. Jetzt begann 
die Sigung. Per Richter eröffnete mit kurzen Worten Die 
Verhandlung, die Anklagefchrift wurde verlefen und der 
Angeklagte gefragt, ob er fich fchuldig oder nichtjchuldig 
befenne. Der Pedell, trogdem ihm der Angſtſchweiß in 
dien Tropfen auf der Stirn ftand, lachte höhniſch auf 
und antwortete, man folle ihn zufrieden laſſen, er ließe jich 
auf folche Kindereien nicht ein. 

„Belennen Sie fich fchuldig oder nichtfchuldig?” fragte 
der Richter wieder. | 

Aber Dummel war lange zu feiner Antwort zu bewegen, 
erst als er einzufehen begann, daß ihm fein Ausweg blieb, 
antwortete er verdroffen: „Sch bin unfchuldig. Und ich 
verfichere Sie, meine Herren, Sie werden e3 bereuen, mich 
in dieſer Weiſe beläftigt zu haben.“ 

Nun traten Zeugen auf, die die Böswilligfeit des Pe— 
dells bei jeinen Berichten bewiejen. Einer nach dem anderen 
der auf die Berichte Dummels hin relegierten Studenten 
zeugte gegen ihn. Die Gefchworenen erklärten ihn, ohne 
ihren Platz zu verlafjen, für jchuldig, und der Richter er- 
bob fich, jegte, wie eS bei einer Verurteilung zum Tode in 
England üblich ijt, eine ſchwarze Kappe auf und fprach das 
Urteil. Der Pedel Dummel ſei fchuldig der Verbrechen, 
Zwietracht zwiſchen Profeſſoren und Studenten gejät, die 
legteren bei jedem Anlaß verklaticht und verläjtert und 
dadurch die Relegation vieler unfchuldigen Studenten her: 
beigeführt zu haben. Die einzige Strafe hierfür fei der 
Tod Durch das Beil des Henkers, und das Urteil müſſe fo- 
fort vollſtreckt werden. 
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Ein Blod und eine riefige bligende Art wurden herein 
gebracht. Dem Pedell wurden die Augen verbunden, und 


er mußte den Kopf auf 
den Blod legen. Der 
Ernjt, mit dem die ganze 
Poſſe durchgeführt wor: 
den war, hatte den Men— 
fchen jo entnerot, daß 
er ohne Widerjtand ge- 
horchte. An allen Öliedern 
bebend legte er den Kopf 
auf den Blod. Mit einem 
zifchenden Geräuſch jaujte 
ein naſſes Handtuch durch 
die Luft auf den ent- 
blößten Naden des Delin- 
quenten, und ein brüllen: 
des Gelächter der Stu: 
denten kündigte das Ende 
der Poſſe an. 
Dummel fniete immer 
noch am Bloc und rührte 
fich nicht. „Dummel, auf: 
jtehen!“ ſchrie e3 lachend 
von allen Seiten. Aber 


der Pedell jtand nie wies 


der auf. Er war tot. 
Der Schred hatte ihn ge= 
tötet! W. St. 
Der „trinkdare‘‘ Eis- 
Bär. — In der Kunſt, 
wilde Tiere zu dreſſie— 
ren, ift Karl Hagenbed in 
Hamburg der anerfannte 
Meiſter. Seine neuejte 
Errungenfchaft jind Die 





Hagenbecks „trirf 


fieben drefjierten Eisbären, die 


mit ihren erjten Borftellungen in New York großes Aufjehen 
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erregten. Man hat eine engere Ausleje unter jechzig Eis— 
bären HERDRRAIFEN die zum Zweck der Drejjur von Hagen 
bee angefauft murden. 
Jedes der Tiere ijt ein 
Prachteremplar jeiner 
Art, und die Zahl der 
Kunſtſtücke, die fie zuſam— 
men ausführen, ijt wahr: 
haft überrafchend. Sie 
jtellen malerifche Grup— 
pen und lebende Bilder, 
marschieren aufrecht hin⸗ 
tereinander und treiben 
allerlei Spiele, wobei der 
Schaufel eine große Rolle 
zufällt. Sie offenbaren. 
Dabei einen Grad von 
Sntelligenz, den man 
lange Zeit gerade den 
Eisbären hat abjtreiten 
wollen. 
Einzelne der Tiere 
amüfieren da8 Publikum 
auch Durch befondere Lei: 
jtungen. Lauten Beifall 
mwect immer die Vorfüh— 
rung der zwei Bären, von 
denen der eine den Trunk 
liebt, der andere ihn als 
AUbjtinenzler verabjcheut. 
Der „trinkbare” Gisbär 
nimmt vor dem Tijche, 
an dem fein Herr fit, 
| “ £ich®: auf einem Stuhl Plab, 
DR“ ue deſſen niedriger Sit der 
Kürze feiner Hinterbeine entfpricht. ES ift ihm eine Kleinig- 
teit, eine Flaſche auf einmal zu leeren; er führt fie mit beiden 
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Vordertagen durftig zum Munde. Bei den bevorjtehenden 
Vorführungen in Deutfchland wird es wohl nie an Zus 
Ihauern fehlen, die dem weißhaarigen Zechlumpan aus 
hohem Norden ein herzhaftes „Profit!“ zurufen. H. P. 

Lebesopfer. — Die Männer werden oft bei der Ein- 
gehung von Ehen gewinnfüchtiger Motive bejchuldigt, aber 
oft kommt auch das Gegenteil vor, wo fie alles hintanjegen, 
um den Gegenftand ihrer Wahl zu erringen. 

Auch Kornelius Vanderbilt, der ältejte Sohn de3 ver: 
ftorbenen Milliardär Banderbilt, hat feiner Liebe Die größten 
Opfer gebracht. Er verliebte fich in die reizende Miß Grace 
Wilfon, deren Vater, Richard Wilfon, dem älteren Bander- 
bilt ganz befonders verhaßt war. Trotz des ausdrüdlichen 
Verbots ſeines Vater heiratete der junge Korneliu3 Die 
Dame, und diefer Ungehorjam Eojtete ihn ein ungeheures 
Vermögen, denn als der alte Banderbilt im “Jahre 1899 
ftarb, erbte der jüngere Sohn Alfred I Millionen Pfund, 
während fich KorneliuS mit der im Vergleich dazu immer: 
hin befcheidenen Summe von 300,000 Pfund begnügen mußte. 
Trogdem hat er den Verluft nicht bereut, denn er führt mit 
feiner Frau die glüdlichite Ehe. 

Ähnlich lag der Fall bei Burnett Tiffany, dem Sohn 
des Milliardär Charles Tiffany. Er verliebte fich in ein 
armes Mädchen, von der fein Vater nichts wiſſen wollte, 
und als der alte Tiffany jtarb, hinterließ er jein ganzes 
Bermögen feinem jüngeren Sohne Louis Tiffany. Burnett 
opferte durch feine Heirat 400,000 Pfund, und da das junge 
Paar ſich bereit3 am zehnten Tage nach der Hochzeit trennte, 
fo Eoftete ihn jeder Tag feiner Flitterwochen 40,000 Pfund. 

Weit mehr al3 Geld brachte ein junger Rufje namens 
Maritzki zum Opfer, der fich im legten Frühling mit Natalie 
Kaffitſch verheiratete, die wegen Teilnahme an einer Ber: 
Ihmwörung zur Verbannung nad) Sibirien verurteilt war. 
Maritzki weigerte ſich hartnädig, fich von feiner Braut zu 
trennen, obwohl diefe ihn bat, den Heiratsgedanten aufzu- 
geben. Die Behörden geftatteten ihm fchließlich, fich in Der 
Gefängnisfapelle trauen zu lafjen; beide, Bräutigam und 
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Braut, trugen dabei Sträflingskleider. Am nädhften Tage 
traten fie eine Reife von 4000 Meilen nach den Salzminen 
an und Dürfen erjt nach zehn Jahren zu ihren Freunden 
und Berwandten zurüdfkehren. 

Bielleicht noch opferfreudiger war ein junger Ungar, der 
fich in eine Schöne feines Heimatdorfes verliebte. Sie gab 
ihm einen Korb, weil er Erummbeinig war. Sofort begab 
er fich in ein Hofpital mit dem Verlangen, man möchte ihm 
Doch die Beine brechen und wieder gerade machen. Die 
Arzte weigerten fich zuerft, eine fo gefährliche Operation 
vorzunehmen, Doch er bejtand darauf, und Schließlich willigten 
fie ein. Er lag lange Wochen im Bett, aber als er das 
Krantenhaus — gerade wie eine Tanne und faft zwei Zoll 
größer — verließ, ward ihm der Lohn für feine Leiden, denn 
die Schöne fchenkte ihm gerührt Herz und Hand. sn. 

Eine verhängnisvolle Bergeklihkeit. — Bor einigen 
Monaten ftarb in einer Univerfitätsjtadt Norddeutfchland3 
ein Gelehrter, deſſen ganzes Leben durch eine unglücdliche 
und unermwiderte Liebe vergiftet worden war. In jungen 
Sahren hatte diefer Gelehrte, Damals Privatdozent an der 
Univerfität, auf einer Reife die Befanntfchaft einer jungen 
Dame gemacht, in die er fich verliebte. Wie fo viele Ges 
lehrte, war auch der Privatdozent unpraftifch in allen Dingen 
de3 täglichen Lebens und überaus fehüchtern gegenüber dem 
weiblichen Gefchleht. Wohl juchte der junge Gelehrte die 
Dame und deren Eltern in ihrem Heimatsorte auf, aber 
er fand den Mut nicht, feine Liebe zu geſtehen. Schließlich - 
nahm er zu einem Briefe feine Zuflucht. Nach vielen ver: 
geblichen Verfuchen brachte er endlich da3 richtige Schreiben 
zufammen, Durch welches er der jungen Dame feine Liebe 
gejtand und um ihre Hand bat. Tag auf Tag aber ver- 
ging, ohne daß eine Erwiderung auf feinen Antrag gekom— 
men wäre. Die Dame fchien den Freier nicht einmal einer 
Antwort würdig zu halten. Die Aufregung des Wartens 
und die feelifchen Eindrüde waren bei dem Privatdozenten 
fo jtarf, daß er in ein Nervenfieber verfiel, welches ihn an 
den Rand des Grabes brachte. Indes er überjtand Die 
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Krife, gena3 wieder, und feine erfte Frage, alS er wieder 

zum Bemwußtjein fam, war die nach einem Briefe von der 

jungen Dame oder deren Angehörigen. 

Als er erfuhr, daß auch jet noch Feine Antwort ein- 
gegangen jei, überlam den kaum Genejenen Mutlojigfeit 
und Melancholie. Er legte feine Stellung an der Univer: 
fität nieder, da er Vermögen genug bejaß, um zu leben, 
309 jich ganz und gar von der Welt zurüd und wurde in 
jungen Jahren ein Sonderling. Er hatte faſt gar feinen 
Umgang mit Menfchen, verließ faum das Zimmer und lebte 
nur für wifjenfchaftliche Arbeiten. Eine alte Frau, die 
ſchon bei feinen Eltern in Diensten geftanden hatte, führte 
ihm die Wirtfchaft, und als fie geftorben war, vereinfamte 
der alte Sonderling noch mehr. 

Endlich ftarb er, und fein nicht unbedeutendes Vermögen, 
fowie feine große Bibliothef kamen in die Hände einiger 
Neffen. Einer derfelben machte eine forgfältige Aufnahme 
der Bibliothek, bei welcher jedes einzelne Buch verzeichnet 
wurde. Er kam dabei auch in eine Abteilung der Bibliothek, 
welche, wie der darauf liegende Staub bewies, feit Kahren 
nicht mehr berührt worden war. In einem der Bücher, es 
war Milton3 „Verlorenes Paradies”, fand er einen Brief, 
der dort fchon jahrelang gelegen haben mochte. Der Brief 
trug die Adrefje einer jungen Dame. Der Neffe des Erb: 
lajjers öffnete den Brief, Der aus dem Jahre 1854 jtammte, 
und fand zu jeinem Erjtaunen, daß der verftorbene Ontel 
jener Dame in dem Briefe feine Liebe erklärte. Durch irgend 
eine Zerjtreutheit des Briefjchreiber8 war der Brief über- 
haupt nicht abgefandt worden, fondern in jenes Buch ges 
raten, und dort hatte er fat fünfzig Fahre gelegen, wäh: 
rend der verzweifelte Briefjchreiber bejtändig auf Antıvgrt 
wartete. Natürlich fonnte er niemals eine folche auf einen 
Brief erhalten, den er gar nicht abgefandt hatte, A. O. K. 

Die Ralte Suppe. — In der Schlacht bei Inkerman, Die 
im Krimfrieg 1854 zwifchen Ruſſen und Engländern ftatts 
fand, und in welcher die le&teren einen glänzenden Sieg 
erfochten, tat fich ein englifcher Yeldwebel fo hervor, daß 
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er noch auf dem Schlachtfelde zum Offizier ernannt wurde. 
Einige Tage ſpäter wurde ihm zu Ehren ein Gaſtmahl in 
der Offiziersmeſſe angefeßt, zu dem das gefamte Dffiziers 
korps feines Regiments eingeladen wurde. Den Vorſitz an 
der Tafel übernahm Lord Raglan, der Oberbefehlshaber 
der englifchen Armee, dem diefer Sieg die Beförderung 
zum Feldmarfhall gebracht Hatte, und den Ehrenplatz 
zwilchen Lord Raglan und dem Oberften feines Regiments 
mußte der Held des Tages, der frühere Yeldwebel, ein- 
nehmen. 

Diefer war ein fehr tüchtiger, aber einfacher Dann 
aus dem Volke, und die jungen Leutnant freuten fich ſchon 
im voraus über die Verjtöße gegen die Etikette, die Der 
neugebadene Offizier auf feinem Pla zwiſchen feinem hohen 
und höchſten Vorgeſetzten machen würde. 

Die Tafel wurde vom Feldmarfchall mit einem Hoch auf 
die Königin eröffnet, und dann wurde jerviert. Ein Diener 
brachte die Suppe, und gleich darauf erfchien ein ans 
derer mit einer Schale vol Eisſtückchen, um den Wein 
zu Tühlen. 

Unglüclichermweije reichte er zuerit dem neubeförderten 
Offizier da3 Eis dar, und da diejer fich abſolut nicht zu 
erflären wußte, wozu das Eis dienen follte, er aber doch 
glaubte, von dem, was ihm gereicht wurde, nehmen zu 
müfjen, nahm er ein Stüd Eis und warf es kurzer Hand 
in feine Suppe. 

Unter den jungen Offizieren, die ihn alle fcharf beob- 
achteten, brach darob ein faum unterdrüctes Kichern lo, 
das jedoch jofort verjftummte, als Lord Raglan ich eben: 
falls einen Klumpen Eis nahm und ihn ruhig, als ob dies 
die natürlichjte Sache von der Welt wäre, in feine Suppe 
legte. Der Oberſt folgte feinem Beifpiel, und alle anderen 
Offiziere mußten es wohl oder übel nachmachen. Man aß an 
diefem Tage aljo die Suppe kalt; aber auf diefe ebenfo 
feine al3 originelle Art erfparte Lord Raglan dem tapferen 
Soldaten an feiner Seite eine Kränfung, die diefen hätte 
tief verwunden können. WeSt. 
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Das Los ermatteter Tiere in der Wüſte. — Eine graus 
fame Gepflogenheit der Araber, welche fo recht die Ge- 
mütsroheit derfelben fennzeichnet, ift die, jedes Tier, welches 
auf ihren Reifen durch die Wüfte nicht mehr folgen Tann, 
liegen zu laffen, wo es fällt, einem langfamen, qualvollen 
Tode und den fcheußlichen Aasgeiern oder dem Schalal 
zur Beute. Selbſt das fonjt von ihnen jo hochgeſchätzte 
Kamel wird in diejer Weile preisgegeben. 

Der franzöſiſche Schriftiteller Guy de Maupaffant erzählt 
darüber: „Eines Tages gemahrten wir eine graue Maſſe 
vor ung auf dem Sande liegen, und langfam richtete fich 
an einem abgemagerten Halſe der Kopf eines jterbenden 
Kamel? empor. So lag e3 bier wohl fchon zwei oder drei 
Tage, vergehend vor Erfehöpfung und Durft. Seine langen 
Glieder ruhten Traftlos, wie gebrochen auf dem glühenden 
Boden. Seine Stirne, aufgebrannt von der unbarımherzigen 
Sonne, war nur eine einzige offene Wunde. Es ftieß feinen 
Seufzer aus, es machte feine Anftrengung ſich zu erheben 
Man hätte glauben mögen, daß, nachdem e3 in diefer Weife 
fchon viele feiner Brüder auf dieſen langen Reifen durch 
die Eindde habe jterben jehen, es das Bemwußtjein von der 
Herzenshärte des Menfchen erlangt habe. Nun war Die 
Reihe an ihm. Nichts weiter! 

Wir zogen vorbei, und als ich lange danach mich um- 
wandte, gewahrte ich noch, im Sande aufgerichtet, den 
langen Hals des verlafjenen Tieres, welches bi3 zum lebten 
Moment den am Horizont verfchwindenden Menfchen nach- 
blickte, den legten, die es ſehen follte. 

Eine Stunde fpäter war es ein Hund, der mit offenem 
Maul und glänzendem Gebiß an einem Stein fauerte, un- 
fähig ein Glied zu bewegen, den Blick auf zwei Aas—⸗ 
geier gerichtet, welche dicht neben ihm ihre Federn pußten, 
feinen Tod erwartend. Er war fo ganz überwältigt von 
der Furcht vor den harrenden Tieren, die nach jeinem 
Fleifche gelüftete, daß er nicht einmal den Kopf wandte bei 
unferer Annäherung.“ 

So läßt der Araber feine treuejten Gefährten in der 
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Wüfte elend und erbärmlich verflommen und zieht auch 
daraus noch Nuten, denn auf diefen unendlichen Sand» 
flächen, ohne Baum, ohne Strauch, ohne jedes Kennzeichen 
eines Weges, da in dem Wüftenfand die Spuren der Tritte 
ehr rafch verfchwinden, find e3 die von der Sonne ges 
bleichten Gebeine der gefallenen Tiere allein, welche ihm 
als untrügliche Wegweiſer dienen. C. T. 
Ein wunderliches Gefhenk. — Unter den Merkwürdig-— 
feiten, welche fich in dem Nachlaffe der 1796 verjtorbenen 
Kaiferin Katharina II. von Rußland befanden, war auch 
ein in den ruffifchen Farben geftrickter feidener Strumpf, 
deſſen Verfertiger, wie ſich aus einem beiliegenden poeti- 
Then Briefe Voltaire ergab, fein geringerer als der große 
Dichter felbjt war. In der Epiftel bedankte er fich zunächit 
für ein Gefchent, welches die große Kaiferin eigenhändig 
für ihn angefertigt hätte, eine elfenbeinerne Tabakdofe, 
welche die mächtige Beherrfcherin aller Reußen in ihren 
Mußeſtunden felbjt gedrechfelt Hatte. Er hätte gemeint, 
ih nur durch eine Ähnliche Tat der Emanzipation danf- 
bar zeigen zu dürfen, und fo habe er Unterricht im Stricken 
bei jeiner Nichte genommen. In dem Strumpfe überfende 
er Ihrer Majejtät das erſte gelungene Reſultat feiner Strid- 
jtudien. 66T. 
Das Ende eines Sonderlings. — Lord Weftborne ließ 
fich jedes Jahr zu feinem Geburtstage, an welchem er ftet3 
feine Freunde bei fich zu bemwirten pflegte, einen neuen 
Sarg maden, den er jedesmal verfudhte, aber der ihm 
niemal3 recht war. Brachte ihm der Tifchler den bejtellten 
Sarg, fo mäkelte der Lord daran wie ein Stuber an einem 
neuen Rod. Er legte fich felbit in den neuen Sarg hinein, 
doch diefer paßte niemals, war bald zu lang, bald zu weit, 
drüdte ihn bald an den Achfeln — kurz, etwa3 war immer 
daran auszufegen. Zwölf Tifchler Hatten ſchon für den 
mwunderlichen Mann gearbeitet, und feinem war e3 gelungen, 
ihn zufrieden zu jtellen. 
Endlich nah einundzwanzigjährigen Verfuchen fchien 
er mit dem gelieferten Sarge einverftanden zu fein. In 
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Gegenwart feiner Gäſte legte er fich in den Sarg, dehnte 
fih behaglich und fagte: „Jetzt paßt er, und id) habe feine 
Luft, wieder aufzuftehen.” Damit jchoß er fich eine Kugel 
durch den Kopf. 9. 

Die goldene Gans. — Die einjtige Zierde der Dres—⸗ 
dener Hofbühne, die Schauspielerin Rettich, wohnte auf 
ihrer Gajtjpielreife im Jahre 1830 in Wien im Gafthaus 
„zur Goldenen Gans“. Die Rechnung, die fie bei der Ab- 
reife empfing, war übertrieben hoch. Beim Berlaffen de3. 
Haufes bat der Wirt um die Ehre, ihn bald wieder durch 
ihren Bejuch zu beglüden. Da fagte die Schaufpielerin 
lachend: „Wenn Sie das wollen, dürfen Sie mich aber 
nicht wieder für Ihr Schild anjehen.“ J. W. 

Das Fodagramitiel. — Ein Arzneimittelhändler, der 
zur Zeit des Königs Friedrich Wilhelm I. die Umgegend 
von Berlin mit marlifchreierischen Anpreifungen feiner 
Mirturen und Latwergen unficher machte, hatte nicht nur 
verfchiedenen Töniglichen Butspächtern in der Mark fein 
„Sicher wirtendes” Mittel gegen Podagra aufgefchwaßt, er 
hatte fogar den Zöniglichen Leibarzt vermocht, fein Mittel 
beim König felbjt anzumenden. 

ALS nach Jahr und Tag der Wunderdoftor wieder auf 
dem Gutshof zu Königsmufterhaufen erfchien, um weitere 
Mirturen abzufegen, verabfolgte ihm der nach wie vor von 
der Gicht geplagte Pächter eine gehörige Tracht Prügel und 
warf ihn zur Tür hinaus. Der Wunderdoltor reichte jofort 
eine Befchwerde bei Friedrich Wilhelm I. ein, die mit den 
Worten ſchloß: „Ich bitte untertänigit um Gerechtigkeit.” 

Der Beicheid des Königs am Rande der Eingabe lautete: 
„Diefe iſt Ihm durch meinen Pächter in Wujterhaufen fchon 
widerfahren. Wenn Er aber noch eine weitere Portion 
„Gerechtigkeit“ zu erhalten wünjcht, jo möge Er fich nur zu 
mir verfügen.” F. W. 
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In dem unterzeichneten Verlag beginnt soeben zu erscheinen: 


— $iebzehnte umgearbeitete Auflage. — 
mit zahlreichen Abbildungen im Text und sechs Farbtafeln. 


Neu bearbeitet von 
Medizinalrat Dr. W. Camerer. 


Vollständig in 20 Lieferungen zu 30 Pfennig. 
Alle vierzehn Tage eine Lieferung im Umfang von 3 bis 4 Druckbogen. 





Um das altbewährte Buch in immer weitere Volkskreise 
dringen zu lassen, hat sich die Verlagshandlung entschlossen, 
eine neue, billige Eieferungs-Ausgabe zu veranstalten. Die 
siebzehnte Aufläge erscheint in 


29 Lieferungen zu 30 Pfennig. 


Die meisten Buchhandlungen nehmen Bestellungen auf 
Bocks Buch entgegen und senden die soeben erschienene erste 
Lieferung zur Ansicht. Wo der Bezug auf Bindernisse stösst, 
wende man sich direkt an die Verlagshandlung 


Ernst Keil’s Nachfolger &.m.v. 5. in Leipzig. 
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— Dr.Theinhourdrs 
=) Kindernahrung, 


— 


Seit über 1% Fahren bei Ernährung gelunder Säuglinge 
glänzend bewährt und ebenio erfolgreih als diätetiiches 
Therapeufikum angewandt bei: 


Verdauungsitörungen, ſommerlichen Diarrhioen, 
Bredidurdtfall, Anaemie, Rhaditis, Skrophuloie. 


Einfache zuverläflige Zubereitung bel Verwendung von 


Dr. Theinhardt’'s Dampfkocer. 


— Vorrätig in den meilten Hpotheken und Drogerien, — 


Hygiama. — 


Ein wohlichmeckendes, billiges Stär- 
kungsmittelfürRekonvaleizenten, Kranke 
und keidende. — Das geeignete Frühltük für die heran 
wadiende Fugend. 

Don eriten Ärzten als eine Bereicherung der Krankenkoit 
geichäßt und deshalb audı von denielben Ipeziell empfohlen bei: 


Bleichiuct, Blutarmuf,Schwächezuftänden,Unter- 
ernährung, kungen- und Nlierenleiden, fieber- 
haften Erkrankungen, Skrofeln, IMagen- und 
Darmleiden, nervölen Verdauungsitörungen. 
— Unentbehrlidi für werdende und Itillende Mütter. — 





Vorrätig in den meiiten Apotheken und Drogerien. 
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